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Wer andern einen Mörder schickt

Jerry Cotton Nr. 486

erschienen am 10.10.1966


Er war höchstens fünf Fuß hoch. Um seine schmalen Schultern schlotterte ein viel zu weiter Mantel. Auf dem Kopf trug er einen breitrandigen Hut. Er sah so unscheinbar aus wie ein Reisender in Heiligenbildern. Trotzdem war er der uneingeschränkte Herr des Strandes. Alles an ihm war berechnet und geplant. Der weite Mantel diente nur zur Tarnung der beiden Revolver, die der Kleine unter den Achseln trug. Mike Morelli war ein Zweihandschütze, einer der wenigen, die zwei Schießeisen gleich schnell ziehen konnten.

Seine tief schwarzen, nadelspitzen Augen glitten über die weißgetünchten Fassaden der neuerbauten Häuser. Er suchte sein Opfer.

.lohn Caress sah ihn kommen. Er stand auf der Veranda seines Hauses, in das er vor einem Vierteljahr eingezogen war. Sein Sohn Bill besuchte den Nachmittagsunterricht, seine Frau machte gerade einen Antrittsbesuch in der Stadt.

John Caress war allein im Haus. Seine Fäuste verkrampften sich in das Holz der Brüstung. Er zitterte vor Wut, Haß und Ohnmacht.

»Mike Morelli«, murmelte er vor sich hin. »Mike Morelli…«

»Hallo, John!« rief ihm der Killer schon von weitem zu. »Schöner Tag heute, nur verdammt heiß. Hast du nicht einen kalten Drink für mich?«

John Caress zwang sein wettergebräuntes Gesicht zu einem Lächeln. Vielleicht wollte Mike gar nichts von ihm. Vielleicht wollte es tatsächlich nur einen Besuch machen.

»Natürlich«, sagte er eilfertig. »Gerade heute morgen ist eine neue Sendung gekommen. Ein ausgezeichnetes Bier!« Während Morelli die Stufen zur Veranda hochstieg, ging Caress ins Haus und kam gleich darauf mit mehreren Büchsen zurück. »Es ist wunderbar kalt, Mike. Lasse es dir schmecken!«

Der Kleine setzte sich in den breiten Schaukelstuhl, öffnete eine Dose und ließ sich den Strahl in die Kehle laufen. Er lächelte, als er die leere Dose absetzte. »Wirklich ein Klassebier, du bist zu beneiden, John!«

Caress wehrte bescheiden ab. »Wir haben verdammt zu kämpfen. Das Haus ist noch nicht abbezahlt, und mein Strandkiosk auch noch nicht.«

»Aber es geht dir gut?«

»Solange man gesund ist und arbeiten kann, soll man nicht klagen.«

Mike Morelli nickte. »Du weißt, daß du dich jederzeit an mich wenden kannst, wenn du Schwierigkeiten hast. Wir sind keine Unmenschen. Wir helfen den Genossen, die sich unserer Siedlungsgesellschaft angeschlossen haben. Das wollte ich dir noch einmal sagen, John!«

»Bist du deswegen hergekommen?« fragte Caress mißtrauisch.

Morelli grinste. »Nicht nur — ich bin nämlich ein vielbeschäftigter Mann, mußt du wissen, Ich habe da heute morgen einen Schrieb von unserer Verwaltung bekommen. Eine unangenehme Sache, John. Aber dafür bin ich ja da, daß ich Schwierigkeiten ausbügle.« Caress fühlte, wie es in seinem Innern heiß auf stieg. Jetzt ließ Morelli die Katze aus dem Sack. Genauso oder ähnlich hatte es bei den anderen auch angefangen.

»Was gibt es, Morelli?«

»Na, na — nur nicht so hitzig. Ich will doch nur dein Bestes. Also, um es kurz zu machen — du mußt ausziehen.«

»Was?«

»Wir geben dir eine Abfindung in Höhe von 5 000 Dollar — bar auf den Tisch des Hauses.«

John Caress ballte die Fäuste. »Das ist ein Wahnsinnspreis. Und außerdem — ich habe nicht die Absicht zu verkaufen.«

»Doch, doch — du weißt es nur noch nicht, John. Und wenn dir der Preis zu hoch erscheint, wir können ihn auch verringern.« Er machte eine Pause, um dann lässig hinzuzusetzen: »Richtig, beinahe hätte ich es vergessen. Der Kiosk ist natürlich im Preis einbegriffen.«

Für einen Augenblick sah es so aus, i als ob sich John auf den Kleinen stürzen wollte.

Morelli lächelte freundlich. Sein Mantel stand offen und ließ Caress den freien Einblick auf die beiden Revolver. Die Griffe waren blank und glatt. Nicht vom Putzen, sondern vom Gebrauch.

»Ihr Gangster«, keuchte Caress.

Aus dem Gesicht des Kleinen verschwand alle Freundlichkeit. »Nun sind es nur noch viertausend, John Caress. Nimm dir kein Blatt vor den Mund, vielleicht fluchst du dich bis auf tausend Dollar herunter! Es gab sogar einen, der mußte noch fünfhundert drauflegen. Nur weiter!«

»Ich werde den Sheriff…«

Morelli unterbrach ihn mit einer knappen Handbewegung. »Nichts wirst du. Du hast genau eine Stunde Zeit, um deine Sachen zusammenzupacken. Ein Lieferwagen wird den Krempel abholen.«

»Und meine Frau? Und der Junge?«

»Mach dir um sie keine Sorgen. Die befinden sich bei uns in den besten Händen. Sobald du die Staatsgrenze von Nord-Carolina überschritten hast, kannst du deine Familie in die Arme schließen.« Er griff in die Tasche und legte mehrere Papiere auf den Tisch. »Unterschreibe«, herrschte er ihn an. »Jedes Dokument in vierfacher Ausführung. Es muß alles seinen rechten Gang gehen.«

John Caress ließ sich schwer in den Korbstuhl fallen. Er dachte nicht an Gegenwehr, die sowieso aussichtslos war. Er dachte nur an Mabel und Bill. Die Buchstaben verschwammen vor seinen Augen. Aber die Zahlen konnte er doch lesen.

»Siebzigtausend! Hier steht siebzigtausend!«

»Du wirst auch eine Quittung über diesen Betrag unterschreiben«, sagte Morelli mit sanfter Stimme. »Du hast es dir selbst zuzuschreiben, daß ich dir nur viertausend auszahlen kann. Deine Schulden übernehmen wir selbstverständlich«, setzte er großzügig hinzu. »Lies dir alles durch, es ist ein ausgezeichneter Vertrag.«

John Caress unterschrieb, ohne zu lesen. Er nahm wie in Trance vier Bündel zu je eintausend Dollar in Empfang, steckte sie in die Taschen seines Overalls und ging mit schleppenden Schritten ins Haus.

Mike Morelli stand auf. »Du hast eine Stunde«, rief er ihm hinterher. »Der Wagen wartet keine Minute.«

***

Der Kleine verließ die Veranda. Für ihn war der Fall John Caress beendet. Nicht beendet war für ihn die Arbeit dieses Tages. Er hatte noch einen Besuch vor, bei Owen Flaxton, der ein Haus von der Siedlungsgemeinschaft gekauft hatte und unten am Strand einen Segelboot-Verleih betrieb.

Das Haus von Flaxton lag eine Meile südlich. Genauso weiß und genauso neu stand es auf einem Sandhügel am Strand.

Owen Flaxton hatte im letzten Krieg ein Bein verloren. Die ihm zustehende Rente ließ er sich kapitalisieren, um sich mit ihrer Hilfe eine Existenz aufzubauen, das Haus und den Segelboot-Verleih. Er war nicht verheiratet und wohnte mit seiner um zwanzig Jahre älteren Schwester zusammen, die ihm den Haushalt führte. Mehr schlecht als recht, denn Agnes Flaxton war blind.

»Wer ist da?« fragte sie ihren Bruder, als sie Mike Morelli den Weg heraufkommen hörte.

»Ich… ich kann ihn nicht erkennen«, antwortete Owen mit belegter Stimme.

»Wenn es ein Mann ist, kann es nur Morelli sein. Wirf ihn hinaus, Owen, er ist eine Ratte.« Die Blinde setzte sich steil auf und wandte ihre glanzlosen Augen in die Richtung, aus der sie die Schritte hörte. »Hol die Schrotflinte aus dem Schrank! Lasse ihn nicht auf die Veranda. Er wird dich töten, wenn du ihm nicht zuvorkommst.«

»Was redest du nur, Agnes«, wies sie Owen zurecht. »Ich habe die Zinsen regelmäßig bezahlt. Uns kann nichts passieren.«

»Und die Klayborns, die Whitehorses, die Normans? Die hatten auch ihre Zinsen bezahlt. Und wo sind sie jetzt? Verschwunden. Man ließ ihnen nicht mal die Zeit, sich von ihren Freunden und Nachbarn zu verabschieden. — Nimm die Flinte Owen!«

Die Schritte verstummten plötzlich. Dafür kam eine leise Stimme herüber. »Warum die Flinte, Miß Agnes? Begrüßt man so seine Freunde?«

Die Falten in dem alten Gesicht der blinden Frqu wurden noch schärfer. »Morelli!« sagte sie. »Die Ratte von Tempura!«

»Für diese Worte müßte ich Ihnen eigentlich böse sein, Miß Agnes. Aber ich nehme sie Ihnen nicht übel. Das Leben hat Sie verbittert und…«

»Und hellsichtig gemacht, Morelli! Hellsichtig für Verbrecher! Verlassen Sie sofort unser Haus!«

»Ihr Haus!« höhnte Morelli und ließ die Höflichkeit beiseite. Die Worte der Blinden hatten ihn getroffen. »Ihr Haus! Nicht mal die Veranda gehört Ihnen. Nicht mal ein Ziegelstein!«

»Wir haben das Haus bezahlt — bis auf eine Hypothek von 7000 Dollar«, sagte Owen Flaxton. »Und die werde ich nach dem Sommer abtragen, wenn die Gäste…«

»Es werden keine Gäste kommen, Flaxton. Jedenfalls nicht zu Ihnen. Und Sie werden keinen Cent abtragen können, nicht mal die Zinsen. Sie werden uns auf den Knien bitten, daß wir die Segelboote übernehmen.«

»Ich habe nur ein Knie, Mr. Morelli. Und vor Leuten wie Ihnen knie ich nicht. — Verlassen Sie mein Haus.«

»Ich habe einen Vertrag mitgebracht. Einen für Sie sehr günstigen Vertrag!«

»Ich will ihn nicht sehen. Verlassen Sie mein Haus.«

Mike Morelli starrte ihn an. Verdammt — er hatte es dem Boß gesagt. Flaxton war noch nicht reif. Man hatte zu wenig gegen ihn in der Hand. Außerdem würde es böses Blut geben, wenn man einen Kriegsverletzten und eine Blinde aus ihrem Haus vertrieb. Dann standen sogar die Schwachen und Feiglinge auf.

Mike Morelli lächelte. »Wenn Sie nicht verkaufen wollen — ich zwinge Sie nicht. Unsere Gesellschaft wollte Ihnen achtzigtausend Dollar bieten. Das ist ein guter Preis!«

Natürlich war das gelogen. Fünftausend und keinen Cent mehr, hatte der Boß gesagt. Wie bei den anderen.

Bei Owen Flaxton machte die Summe Eindruck. »Achtzigtausend?«

»Lassen wir das — ich habe es nur gut gemeint. — Guten Abend Miß Agnes — guten Abend Mr. Flaxton.«

Morelli tippte an seinen Hut. Die Blinde konnte es nicht sehen. Doch diese Geste hätte sie auch nicht von ihrer Meinung abgebracht, daß Morelli ein Verbrecher war.

»Du mußt Anzeige erstatten, Owen«, sagte sie, als die Schritte des Kleinen im Sand verklungen waren. »Morelli wird wiederkommen, und wir werden dann gehen müssen. Vielleicht ist es noch Zeit. Aber du mußt sofort etwas tun.«

»Du siehst Gespenster«, wehrte Owen ab. »Das Angebot war doch sehr anständig!«

Agnes lachte hart. »Und du Trottel glaubst auch nur eine Sekunde, daß es ihm ernst damit war? Ein Trinkgeld wird er dir geben — oder einen Schuß in den Rücken!«

»So ist er nicht.«

»Du hast deine Augen, Owen«, sagte die Frau. »Aber du bist blinder als ein Maulwurf. Wenn du nicht fährst, werde ich es tun.«

»Fahren?« fragte der Mann. »Wohin?«

»Nach Washington zum Federal Bureau of Investigation. Das ist die Stelle, die für solche Verbrechen zuständig ist.«

***

Columbia, die zuständige FBI-Außenstelle, hatte Washington bereits über die Vorkommnisse unterrichtet. Da unsere Beamten in Columbia überfordert waren, erhielt ich den Auftrag, mich um diese mysteriöse Siedlungsgesellschaft zu kümmern.

Gegen Mittag kam ich auf dem Flugplatz in Charleston an. Es war ein glühheißer Tag, und eigentlich hätte ich mich lieber an den Strand gelegt. Statt dessen mietete ich mir einen Wagen und fuhr nach Tempura.

Was mir zuerst auffiel, war die geradezu unheimliche Stille, die das Küstengebiet auf einer Länge von fünf Meilen wie ein Riegel umschloß. Hier wohnten doch Menschen, und zwar, wie ich im Laufe der nächsten Stunden feststellte, in reizenden kleinen Häusern. Die Schönheit des Strandes stand dem in Miami keineswegs nach.

In der ersten halben Stunde begegnete mir kein Mensch. Einmal sah ich jemanden auf der Veranda eines Hauses. Als er mich erblickte, flüchtete er ins Innere.

Vielleicht war ich daran schuld, vielleicht aber auch der Kleine, der mir trotz der Hitze in einem weiten Regenmantel und einem Schlapphut entgegenkam.

»Hallo, Fremder!« sagte er und blieb vor mir stehen.

»Hallo!«

»Schöne Gegend hier. Wollen Sie sich ankaufen?«

Der Mann überschätzte meine finanziellen Mittel. Trotzdem sagte ich: »Ein verlockender Gedanke. Aber wer verkauft schon, wenn er hier ein Haus besitzt?«

»Es kommt auf den Preis an. Wenn Sie Interesse haben«, er überreichte mir eine Geschäftskarte, »dann kommen Sie mal vorbei. Ich bin Gebietsinspektor der Gesellschaft, Morelli ist mein Name.«

»Sehr erfreut, Mr. Morelli.« Er hoffte, daß auch ich meinen Namen nennen würde. Aber den Gefallen tat ich ihm nicht. Ich lächelte nur höflich und setztu meinen Weg fort.

»Morelli«, murmelte ich vor mich hin. »Mike Morelli!« Dieser Name war mehrfach in dem Bericht enthalten, den wir aus Columbia bekommen hatten…

***

Aber auch Morelli dachte über die Begegnung mit dem »Fremden« nach. Es gehörte zu seinem Beruf, daß er über alles orientiert war, was in seinem Abschnitt vorging. Nur so ließ sich die Herrschaft aufrechterhalten, die das Syndikat ausübte.

Das Syndikat! Morelli lächelte. Auch sein Boß glaubte, daß er die Fäden des Unternehmens in der Hand hielt. Aber er, Mike Morelli, wußte es besser.

Er schlug den Weg zu den Hügeln ein, der nach einer Meile zu einem riesigen Anwesen führte, das von einer hohen Mauer umschlossen war.

Am Tor stellten sich ihm zwei Gorillas in den Weg. »Was willst du?« bellte der eine und hielt den Kleinen am Arm fest. »Der Boß ist nicht zu sprechen.«

Wie eine Natter fuhr Morelli herum. Seine Hände verschwanden für den Bruchteil einer Sekunde zwischen seinen Mantelaufschlägen und kamen mit zwei Revolvern wieder zum Vorschein. »Finger weg«, sagte er messerscharf.

Die beiden Gorillas grinsten überheblich. »Du fühlst dich wohl sehr stark, Kleiner, was?«

Wenn jemand auf seine Größe anspielte, wurde Mike nervös. Plötzlich wirbelten die Hüte der Wächter in der Luft herum. Jeder hatte ein Loch, genau in der Mitte über dem Hutband.

Die Revolver steckten längst wieder in der Halfter, und Mike Morelli schritt durch das Tor, als ob überhaupt nichts gewesen wäre.

Er ging langsam, wie es seine Art war. Aber seine Nerven waren angespannt. Unaufhörlich huschten seine Augen nach links und rechts.

Vor ihm lag ein langer, gepflegter Kiesweg, der auf einen Rasenplatz führte. Dahinter erhob sich ein majestätisches Haus. Halb Kolonialstil, halb Empire. Eine scheußliche Mischung.

Joe Rickerby hatte die Schüsse gehört. Stirnrunzelnd blickte er dem Ankömmling entgegen. Er saß in einem Schaukelstuhl, neben ihm stand seine Leibwache, zwei ehemalige eiskalte Killer aus Chicago. Etwas abseits davon saß June Rickerby, seine Tochter, in der Hollywoodschaukel. Sie trug einen aufreizend gelben Pullover und wartete gespannt auf das, was nach ihrer Meinung kommen mußte: Morelli würde Prügel beziehen. Sie war eine jener Frauen, die es liebten, wenn sich Männer schlugen.

Mike Morelli blieb zehn Schritt vor der Gruppe stehen.

»Bist du verrückt geworden?« schnauzte ihn der Boß an. »Du knallst in der Gegend herum, als ob wir hier im Westen wären.« Er wandte sich an die beiden Leibwächter. »Nehmt ihm die Kracher ab.«

Aber Pat und Duck rührten sich nicht. Sie beobachteten den Kleinen und warteten auf ihre Chance.

»Holt sie euch!« höhnte Mike. Er stand breitbeinig da, seine Arme hingen lässig herunter. Wippend verteilte er das Gewicht auf die Zehenspitzen.

Joe Rickerby lief rot an. »Worauf wartet ihr noch? Nehmt ihm die Spritzen ab.«

Pat ließ die Rechte zur Hüfte zucken. Aber er hatte den Kolben der Pistole noch nicht erreicht, als ihm die Kugel in die Hand fuhr.

Duck erkannte seine Chance, ließ sich nach rechts fallen und schoß.

Aber Mike hatte längst seinen Standort gewechselt. Nur einmal blitzte es in seiner Faust auf.

Über Ducks Stirn lief ein schmaler Blutstrom. Dort, wo er hervorkam, befand sich ein kleines Loch.

»Ich habe dir eine Arbeit abgenommen, Joe«, sagte Mike ruhig. »Ein Wächter, der so langsam zieht wie Duck, ist für dich nicht tragbar. Wenn du willst, erledige ich gleich die Sache mit Pat. Du wirst ihn sonst entlassen müssen.«

June Rickerby starrte den Kleinen an. In ihren Augen glitzerte etwas Unbestimmtes.

Der Boß war aschfahl. Seine wulstigen Lippen vibrierten.

»Was ist mit Pat?« fragte Mike aufreizend ruhig.

Pat warf die Pistole weg.

»Die andere auch noch, die du unter der Achsel trägst«, befahl Mike.

Pat holte sie mit der Linken hervor und warf sie ins Gras.

»Du hast heute einen glücklichen Tag, Pat. Der Boß ist gut aufgelegt. Aber beeile dich, vielleicht überlegt er es sich noch!«

Der Killer verstand. Er wickelte ein Taschentuch um die blutende Hand und rannte los. Erst als er das Tor erreichte, drehte er sich noch einmal um. Seinen wütenden Gebärden war zu entnehmen, daß er keine Glückwünsche murmelte.

Mike Morelli setzte sich in einen Stuhl, genau Rickerby gegenüber. »Bevor wir zum Geschäft kommen, laß das da wegräumen. Es ist ein heißer Tag.«

Der Boß drückte auf einen Klingelknopf, der unter dem Tisch angebracht war.

Als gleich darauf ein riesiger Neger erschien, wies er auf den Erschossenen. Er sagte kein Wort.

Sam lud sich den Toten auf die Schulter und trug ihn fort. In seinem breitflächigen Gesicht zuckte kein Muskel.

Er tat so, als ob er eine alltägliche Arbeit verrichtete.

»Ich bekomme 500 Dollar und sechzig Cent von dir, Joe«, sagte Mike, als sie allein waren.

»500 Dollar? Wofür?« Die Stimme Rickerbys klang unsicher. Er hatte sich von dem Schock noch nicht erholt.

»Das ist mein Tarif für deinen Wächter. Du hast Glück, weil er eine Niete war. Für einen wirklichen Killer verlange ich nämlich einen glatten Tausender.«

»Du bist völlig übergeschnappt. Was denkst du dir eigentlich? Kommst einfach hier herein, knallst…«

»Fünfhundert Dollar und sechzig Cent, Joe!« Diesmal lag ein Befehl in Mikes Stimme.

Und Joe kannte die Tonlage. Er griff in die Hosentasche, zählte fünf Scheine ab und warf sie auf den Tisch.

»Und jetzt noch sechzig Cent.«

Joe blickte ihn wie einen Geisteskranken an. »Sechzig Cent? Wohl deine Taxe für eine zerschossene Hand?«

»Nein — dafür berechne ich nichts. Du sollst mir nur die vier Patronen bezahlen, die ich vergeuden mußte. Zwei vorn am Tor und zwei für die Schmutzarbeit hier. Du mußt nämlich wissen, ich verwende nur ausgesuchte Ware. Jede Patrone ist Handarbeit. Und die kosten nun mal fünfzehn Cent das Stück.«

Rickerby warf einen Dollar auf den Tisch. »Kann man sich jetzt vernünftig mit dir unterhalten?«

Mike kramte umständlich vierzig Cent aus den Tiefen seines Mantels und gab sie Rickerby zurück. »Natürlich, Joe — deshalb bin ich ja hergekommen.« Er warf einen unverschämten Blick zu June hinüber. »Vielleicht ist die Miß so freundlich und besorgt mir ein Eiswasser! Wenn ich arbeite, trinke ich nämlich keinen Alkohol. Und wie die Dinge zur Zeit liegen, wird es für mich heute noch Arbeit geben.«

June stand wortlos auf und ging ins Haus. Es war das erste Mal, daß sie einem Wunsch, der in dieser Weise ausgesprochen wurde, nachkam.

Joe Rickerby schien sich wieder gefangen zu haben. Jedenfalls versuchte er, den Boß herauszukehren. »Wann es hier Arbeit gibt, bestimme ich. Hast du verstanden? Und wenn dir das nicht paßt, kannst du dir einen anderen Job suchen.«

Mike Morelli zündete sich eine Zigarette an, schnippte das Zündholz Rickerby vor die Füße und blies ihm zum Überfluß auch noch den Rauch ins Gesicht. »Für wen arbeitest du, Joe?« fragte er ruhig.

»Ich bin der leitende Direktor der Siedlungsgesellschaft.«

»Das meinst du. — Aber ich will mal anders fragen. Von wem bekommst du deine Anweisungen? Wer hat dir das Geld zur Gründung gegeben?«

»Was geht das dich an?«

»Ich werde es dir sagen — die Cosa Nostra!«

Rickerby setzte sich steil auf. »Du bist verrückt!«

Mike zuckte die Achseln. »Du brauchst es bloß auszuprobieren. Unternimm was — irgend etwas, was dir gerade einfällt. Was meinst du, was dann passiert, he?«

Der Boß wurde einer Antwort enthoben. Seine Tochter kehrte mit dem Eiswasser zurück. Mit einem Lächeln setzte sie die Flasche vor Mike ab, goß ihm ein und ging mit tänzelndem Schritt auf ihren Platz zurück. Dort blieb sie sitzen, stumm und aufmerksam wie vorher.

Joe schien vor seiner Tochter keine Geheimnisse zu haben. Er redete ungeniert weiter. Seiner Ausdrucksweise war zu entnehmen, daß er leicht angeschlagen war. Er sprach unsicher, verhaspelte sich mehrmals und brachte keinen anständigen Satz zu Ende.

Mike lächelte zynisch. »Laß es gut sein, Joe. Du überzeugst mich nicht. Alles was du mir auch erzählst — es ist falsch. Doch einen Rat will ich dir geben: Wenn du mal nicht weiter weißt, wende dich an mich. Wenn du tust, was ich dir sage, bleibst du der Boß. Hast du mich verstanden?«

Joe Rickerby blickte den Kleinen entgeistert an. Er sagte auch dann noch kein Wort, als Mike Morelli auf stand, den Schlapphut aufsetzte und den Kiesweg entlangging. Rückwärts, das Gesicht Joe Rickerby zugekehrt. Denn Mike Morelli war ein vorsichtiger Mann.

***

Ich vermied es, mit den Ortsbehörden Verbindung aufzunehmen. Auch die Siedler besuchte ich nicht, obwohl ich gerade bei ihnen einiges über die Praktiken der Gesellschaft erfahren hätte.

Ich quartierte mich im Gasthof des Ortes ein, der etwas abseits vom Strand lag. Dort lernte ich auch Pat Simmens kennen, den Man mit der zerschossenen Hand.

Es ergab sich so, beim Abendbrot saßen wir zusammen am Tisch. Und als ich sah, wie er sich mit dem Messer abmühte, zerschnitt ich ihm das Fleisch auf seinem Teller.

Natürlich wußte ich damals noch nicht, daß man ihm den Mittelknochen zerschmettert hatte. Das erzählte er mir erst später, als ich ihn mit Whisky traktierte und seine Wut herausbrach.

»Ich bringe den Burschen um«, lallte er nach dem fünfzehnten oder sechzehnten Glas. »Ich werde ihm die Suppe gründlich versalzen.«

Der Wirt, der sich dauernd in unserer Nähe herum trieb, zuckte nur die Achseln. »Geben Sie nichts auf sein Geschwätz. So ist er immer, wenn er zuviel getrunken hat.«

»Kennen Sie ihn?«

Der Wirt wurde vorsichtig. »Kennen ist zuviel gesagt. Er arbeitet bei Rickerby, und manchmal kommt er eben auf ein Glas vorbei.«

»Rickerby?«

»Ja — der Direktor der Siedlungsgesellschaft. Er bewohnt ganz in der Nähe eine piekfeine Bude und…«

»Eine Räuberhöhle ist das«, unterbrach ihn Pat. »Eine Räuber- und Mörderhöhle. Aber verdammt noch mal, ich werde es den Burschen heimzahlen. Ich werde den ganzen Laden hochgehen lassen.«

Meine Ohren wurden immer länger und wuchsen fast über den Tisch. Der Zufall hatte mir einen Mann an den Tisch gespielt, der genau der richtige für mich -war.

Nur schien der Wirt gleicher Ansicht zu sein. Und das paßte nicht in sein Konzept. Jedenfalls packte er Pat an den Armen und schleifte ihn nach draußen.

Als ich zehn Minuten später nach ihm sehen wollte, war er verschwunden.

Ich fragte den Wirt nach Pat.

Der zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, Mister. Er ist gegangen. Wohin? Das weiß man nie bei den Kerlen. Ist ein Landstreicher.«

Nach außen hin teilte ich seine Meinung, obwohl ich gegenteiliger Ansicht war. Pat war kein Landstreicher. Ich hatte mir seine linke Hand angesehen, sie war weich und gepflegt.

»Ich mache noch einen Spaziergang«, sagte ich zu dem Wirt. »Geben Sie mir den Hausschlüssel.«

»Bei uns ist immer auf. Gute Nacht, Mister. Und bleiben Sie nicht zu lange. Wir leben in einer einsamen Gegend.«

Wenn das eine Warnung sein sollte, nicht allzu neugierig zu sein, wurde sie reichlich verschlüsselt hervorgebracht. Trotzdem beschloß ich, daran zu denken.

Es war ein herrlicher Abend. An einem tiefblauen, fast schwarzen, wolkenlosen Himmel standen tausend Sterne. Das Land unter mir atmete Ruhe und Frieden.

So schien es wenigstens.

Ich nahm den Weg zum Strand, einen schmalen Sand weg, der zu beiden Seiten von Strandhafer eingerahmt wurde.

Nach ungefähr 400 Yard bemerkte ich, daß mir jemand folgte. Natürlich konnte es Zufall sein, aber in meinem Beruf glaubt man nicht an Zufälle. Ich zerteilte den Strandhafer auf der linken Seite und legte mich flach auf den Boden.

Im gleichen Augenblick sah ich mehrere Schatten auf mich zukommen. Es waren Männer. Sie gingen dicht hintereinander, drei oder vier, und trugen etwas, was ich nicht erkennen konnte. Zuerst dachte ich an Pat. Er hatte sich bei gewissen Leuten durch seine Redereien vielleicht unbeliebt gemacht. Als sie aber mit mir auf gleicher Höhe waren, konnte ich das seltsame Ding gut ausmachen.

Es war ein Flachboot, wie es in Küstennähe häufig verwandt wurde. Ich wartete, bis die Männer — es waren vier — einen gewissen Abstand erreichten, dann pirschte ich hinterher.

Sie gingen auf direktem Weg zum Strand, vermieden aber offensichtlich, jemandem in die Quere zu kommen.

Als sie das Boot ins Wasser schoben, legte ich mich in eine Sandmulde. Mit leisem Surren sprang der Motor an, und das Boot schoß ins offene Meer hinaus. Ich konnte es gut beobachten. Der Schein des Mondes lag wie ein Silberstrahl auf dem ruhigen Wasser. Doch dann verschwand es in der Dunkelheit. Fast im gleichen Augenblick setzte der Motor aus.

Ich strengte meine Augen an und unterschied weit draußen mehrere helle Punkte. Es konnten Segelboote sein, die dort an Bojen verankert lagen. Das war aber auch alles. Ich wartete mindestens eine halbe Stunde. Als sich dann noch immer nichts veränderte, erhob ich mich und ging in einem weiten Bogen in den Ort zurück.

Bis zur Mitternacht fehlte fast eine Stunde. Trotzdem lagen alle Häuser im Dunkeln, bis auf eines, das mir schon am Nachmittag aufgefallen war.

Durch einen hohen Palisadenzaun hielt es sich von den übrigen Häusern wie ein Gefängnis abgesondert. Wenn ich nicht etwas erhöht gestanden hätte, wäre mir das Licht auch nicht aufgefallen. Mir kam es so vor, als ob es flackerte, als ob sich eine Laterne hin und her bewegte.

Ich schlich mich an den Bretterzaun heran. Auf einmal hörte ich einen Menschen in höchster Todesnot schreien. Ich suchte nicht erst nach einer Tür, sondern kletterte kurz entschlossenn über den Zaun und rannte auf das Haus zu.

Das Schreien wurde immer deutlicher, immer greller.

Mir war klar, daß ich durch mein Eingreifen mein ganzes Unternehmen gefährden konnte. Aber erstes Gebot eines G-man war, einzugreifen, wenn ein Verbrechen verübt wurde.

Ich konnte durchs Fenster sehen. Ich erblickte zwei Männer, die lange Lederpeitschen in den Händen hielten und auf einen dritten einschlugen, der sich am Boden wand.

Mit dem Kolbeh meiner Pistole zerschlug ich das Fenster.

»Nehmt die Hände hoch!« sagte ich schneidend.

Die beiden Männer erstarrten mitten in der Bewegung. Sie konnten mich nicht erkennen, weil sie mit dem Rücken zum Fenster standen.

Der Mann am Boden schien ohnmächtig zu sein.

Ich stützte mich auf das Fensterbrett und flankte ins Zimmer.

»Dreht euch um«, befahl ich den beiden Gorillas.

Sie folgten wie Marionetten. Vor mir standen zwei Riesen mit ausdruckslosen Gesichtern, bereit, jeden Befehl auszuführen, den ihnen jemand gab, der einen stärkeren Willen als sie besaß.

»Werft die Peitschen auf den Boden, tretet zur Wand und stützt euch mit den Händen dagegen. Die Füße einen Yard von der Mauer! Okay — so ist es richtig — immer schön auf den Zehenspitzen.«

Sie riskierten nicht den geringsten Widerstand. Stumpf standen sie mit weit vorgebeugten Oberkörpern.

Ohne die beiden aus den Augen zu lassen, beugte ich mich über den Verletzten. Er atmete schwach. Das Bewußtsein hatte er verloren. Vorsichtig hob ich seinen Kopf an, um in sein Gesicht zu sehen.

Es war Pat Simmens.

Wenn er nicht hier vor meinen Augen sterben sollte, mußte er sofort ins Krankenhaus nach Charleston gebracht werden.

Ich untersuchte die beiden Riesen, nahm jedem einen 45er Colt ab, den sie wie Profis in einer Schulterhalfter trugen, und befahl ihnen, sich umzudrehen.

»Hebt ihn auf, aber vorsichtig. Wenn er den Transport nicht übersteht, landet ihr beide auf dem Elektrischen Stuhl. Vergießt das nicht!«

Sie arbeiteten wie Maschinen. Bis zu diesem Augenblick hatten sie noch kein Wort gesprochen, und es sah auch nicht so aus, als ob sie mit dieser Gewohnheit brechen wollten.

Ich ging hinter ihnen her, die Pistole im Anschlag. Aber sie dachten nicht daran, irgendwelche Mätzchen zu versuchen.

Ohne Zwischenfall gelangten wir aus dem Haus, durchschritten ein Tor und kamen auf den Weg.

»Zum Gasthaus«, sagte ich knapp.

Sie gingen so schnell wie möglich und bemühten sich, dem Verletzten keine unnötigen Schmerzen zu bereiten. Er hätte es nicht gespürt, denn er war noch immer ohnmächtig. Aber ich wußte nicht, ob er innere Verletzungen davongetragen hatte.

Vor dem Wirtshaus legten sie ihn ab.

Ich mußte ziemlich lange rufen, ehe das Licht anging und der Wirt herangeschlurft kam.

»Ich habe Ihnen doch gesagt, die Tür ist nicht abgeschlossen«, knurrte er verschlafen. Dann erst sah er die beiden Riesen und das leblose Bündel Mensch zwischen ihnen.

Plötzlich schien er hellwach zu sein. »Was bedeutet das?« fragte er lauernd.

»Stellen Sie keine Fragen, sondern rufen sie die Polizei in Charleston an. Und das Krankenhaus — sie sollen sofort einen Krankenwagen schicken.«

»Für Pat?«

Er konnte den Verletzten nicht erkannt haben. Dazu war es viel zu dunkel. Ich überging seine Frage. Darauf würde ich später zurückkommen. Aber dieser Hinweis war sehr interessant.

»Gehen Sie schon«, sagte ich hart.

Er blickte mich an, öffnete den Mund, als ob er etwas sagen wollte, senkte die Augen auf meine Automatik, deren Lauf blausilbern blitzte, und drehte sich dann wortlos um.

Das Telefon hing im Hausgang. Ich hörte, wie er mit jemandem sprach, konnte aber nichts verstehen.

Als er zurückkam, sagte er: »Sie'werden in einer Viertelstunde hier sein.«

***

Es dauerte etwas länger. Zuerst kam das Polizeiauto, dann der Krankenwagen.

Die Sanitäter luden Pat ein und fuhren ab.

»Gehen wir ins Gastzimmer«, sagte der lange Sergeant. »Wir müssen ein Protokoll auf nehmen.«

Genau das wollte ich nicht. In einem unbeobachteten Augenblick hielt ich ihm meinen Stern unter die Nase. Er stutzte, hatte sich aber gut in der Gewalt.

Der Wirt eilte voraus und knipste die Lichter an. Er schien an dem Verhör sehr interessiert zu sein.

Doch der Sergeant überlegte es sich anders. »Wir fahren gleich nach Charleston zurück«, sagte er. Und zu mir gewandt, fügte er hinzu: »Sie kommen bitte mit.«

Die Polizisten verfrachteten die beiden Gorillas im Wagen, nachdem sie ihnen Handschellen angelegt hatten.

Der Wirt blickte uns nach, böse und verbissen.

***

Als ich im Morgengrauen in das Wirtshaus zurückkehrte, stand mein Koffer vor der Tür.

Ich stellte den Wirt deswegen zur Rede.

»Sie müssen sich ein anderes Quartier suchen«, sagte er barsch. »Ich brauche Ihr Zimmer, habe es schon vor Wochen einem Gast versprochen. Ich bekomme fünf Dollar.«

Ich zahlte, und dann stellte ich die Frage, die ich mir aufgehoben hatte: »Wieso wußten Sie, daß der Verletzte. Pat Simmens war? Sind Sie Hellseher?«

»Denken Sie doch, was Sie wollen«, fauchte er. »Ich bin Ihnen keine Rechenschaft schuldig. Aber nehmen Sie sich in acht, wir lieben keine Fremden in Tempura, die ihre Nase in Dinge stecken, die sie nichts angehen.«

Diesen Eindruck hatte ich auch. Aber zunächst brauchte ich eine Unterkunft. Zwei Stunden lief ich herum, ehe ich in einer halbfertigen Pension ein Zimmer fand.

Das neue Quartier hatte seine Vorteile. Es bot einen herrlichen Blick auf den Strand, lag abseits, und niemand behelligte mich mit unnötigen Fragen.

Um neun Uhr wurde die einsame Gegend plötzlich munter. Von überallher rannten die Leute zum Wasser und deuteten auf das Meer.

»Was ist los?« fragte ich Mr. Kannon, den Pensionsinhaber.

»Jemand hat heute nacht die Segelboote von Owen Flaxton losgemacht. Die meisten Boote wurden angebohrt und müssen gesunken sein. Für Owen ein schwerer Schlag. Er hat erst mit dem Verleih angefangen und wird sich kaum erholen. Wahrscheinlich wird er verkaufen müssen.«

Ich dachte an meine Begegnung heute nacht. »Kommt so etwas öfter vor?« fragte ich.

»Sabotage und so, meinen Sie?«

»Ja.«

»Das nicht gerade. Aber die Leute verkaufen. Fragen Sie mal einen, warum? Sie werden keine Antwort bekommen.«

»Keine Antwort?«

»Nein, von den armen Teufeln ist niemand mehr da. Sie sind weggezogen, heißt es, irgendwohin. — Aber ich möchte nichts gesagt haben. Bei uns hat sogar die Luft Ohren. Sie erfahren alles, was man auch spricht.«

»Wer ist ,Sie‘?«

»Die Siedlungsgesellschaft und ihr böser Geist, Mr. Mike Morelli. Wir werden alle drankommen, einer nach dem anderen.«

»Was ist der Grund?«

Mr, Kannon zuckte die Schultern. »Fragen Sie mich nicht. Jeder ahnt es, aber keiner sagt es. Und die Regierung schweigt. — Was sollen wir kleinen Leute machen? Die Großen haben immer recht.«

»Leider«, setzte ich hinzu. Denn gerade in meinem Beruf konnte ich diese Ansicht bestätigen.

Ich verabschiedete mich von Mr. Kannon und ging hinunter zum Strand. Hier war eine tolle Schweinerei im Gange. Und es war auch klar, wer dahintersteckte. Unklar blieb nur, wie man an die Hintermänner herankommen sollte. Denn soviel hatten unsere Recherchen, die noch von Washington aus angestellt wurden, ergeben: Eine Ungesetzlichkeit war den Leuten nicht nachzuweisen. Alle Kaufverträge, die sie — meist etwas schnell — abgeschlossen hatten, waren juristisch in Ordnung.

Ein Kollege war seit zwei Tagen in Charleston, um sich die Gesellschaft genau anzusehen. Er trat als Steuerfahnr der auf. Jeden Tag mußte eine Nachricht von ihm kommen.

Ich war noch nicht lange in Tempura. Trotzdem hatte sich schon allerhand ereignet. Und ich war sicher, daß die schweren Brocken erst kommen würden.

Einer von dieser Sorte — auch wenn er äußerlich nicht diesen Eindruck machte — tippte mir auf die Schulter. Ich drehte mich um und sah Mr. Mike Morelli vor mir. Er lächelte, aber dieses Lächeln war von einer tödlichen Kälte. Anscheinend probierte er es auf die ganz rauhe Tour.

»Kommen Sie mit, Fremder«, sagte er. »Mein Chef möchte Sie sehen.«

Ich lächelte ebenso hart zurück. »Glauben Sie, ich habe nichts Besseres vor?«

»Vielleicht, aber manchmal kann man selbst nicht entscheiden, was für die Gesundheit besser ist.« Er wartete meine Zusage nicht ab, hob die Hand, worauf sich drüben bei den Häusern ein Jeep in Bewegung setzte und auf uns zugebraust kam!

»Steigen Sie ein«, sagte Morelli, als der Wagen kurz vor mir zum Stehen kam.

Ich tat so, als ob ich ■mich widersetzen wollte. Den Schlag, den mir Morelli daraufhin mit einer Stahlrute versetzte, die er blitzschnell aus dem Ärmel hervorschnellen ließ, werde ich nicht vergessen. Ich schrieb ihn sozusagen gut auf das Konto Morelli.

Das ganze Theater spielte sich vor mindestens fünfundzwanzig oder dreißig Zuschauern ab. Keiner sagte etwas, und niemand versuchte mir zu helfen. Sie standen nur herum mit unbewegten Gesichtern. Ein paar wandten sich ab.

Ich stolperte also in den Jeep und ließ mich der Länge nach auf die hintere Sitzbank fallen. Dabei zog ich blitzschnell meinen Stern und meinen Ausweis hervor und stopfte beides in die Schuhe. Nun brauchte ich nur noch die Special loszuwerden, und dann konnte das Rätselraten losgehen.

Mike Morelli saß neben dem Fahrer. Er kümmerte sich überhaupt nicht um mich. Er war viel zu selbstsicher, um einen Blick an mich zu verschwenden.

Ich nahm die Special aus der Halfter und behielt sie verdeckt in der Hand. Als wir durch ein Tor fuhren und dann bedeutend langsamer einen Kiesweg entlang, warf ich sie in ein Gebüsch, das dicht am Weg stand.

Der Jeep bremste vor der geschmacklosen Villa eines Neureichen. Der Dicke im Schaukelstuhl mußte Joe Rickerby sein, von dem mir der Wirt erzählt hatte.

»Los, aussteigen«, herrschte mich Morelli an. Er kam sich in seiner Rolle wahnsinnig wichtig vor.

Der Jeep rollte den Weg zurück.

»Das ist der Mann«, sagte Morelli zu dem Dicken und zeigte auf mich. »Frage ihn mal, wo er sich heute nacht herumgetrieben hat!«

Ich setzte mich in einen Stahlrohrsessel, dem Dicken genau gegenüber.

Morelli lächelte, der Dicke lief rot an. »Ich habe Sie nicht aufgefordert,' Platz zu nehmen«, röchelte er. »Stehen Sie sofort auf.« Dabei sah er hilfesuchend nach Morelli.

Der aber tippte an seinen riesigen Schlapphut und ging zum Tor des Grundstücks. Er hatte mich hergebracht, damit schien sein Auftrag erfüllt zu sein. Morelli hatte eine Nase für bestimmte Situationen. Und auf einmal hatte ich den Verdacht, daß er genau wußte, daß ich kein harmloser Tourist war.

Ich holte in aller Ruhe ein Zigarettenpäckchen hervor und zündete mir eine an.

»Sie sind vermutlich Mr. Rickerby«, sagte ich nach einer Weile. »Hoffentlich sind Sie sich darüber im klaren, daß ich gegen Sie eine Anzeige erstatten werde. So geht man mit mir nicht um!«

»Was wollen Sie damit sagen?« fragte der Dicke. Sein Gesicht war noch röter geworden.

»Der Mann, der mich hergebracht hat, ist nicht gerade sanft mit mir umgegangen. Haben Sie schon mal eine Stahlrute über den Rücken gekriegt?«

»Ach, das meinen Sie«, lächelte Rickerby. »Da müsssen Sie sich getäuscht haben. Oder — haben Sie Zeugen?«

»Es standen eine ganze Menge Leute herum. Ich bezweifle nur, daß die etwas gesehen haben.«

»Na also, Sie haben sich getäuscht. Das macht die ungewohnte Hitze in dieser Gegend.« Er schien seine Selbstsicherheit wiederzugewinnen. Er klingelte, und gleich darauf erschien ein hünenhafter Neger mit einem Tablett.

»Sie trinken doch einen Schluck mit mir«, sagte Mr. Rickerby freundlich und goß zwei Gläser voll.

»Ich bin Abstinenzler«, antwortete ich grinsend, »jedenfalls im Augenblick.«

Er schluckte die Zurechtweisung, ohne Wirkung zu zeigen. Als der Neger gegangen war, lehnte er sich in seinem Schaukelstuhl zurück, fixierte mich, als ob er meinen Preis abschätzen wollte, und kam endlich zur Sache.

»Sie haben in der vergangenen Nacht einem Mann wahrscheinlich das Leben gerettet. Kannten Sie ihn?«

»Soll das ein Verhör sein?«

»Nennen Sie es, wie Sie wollen«, sagte er ärgerlich. »Sie haben doch auf der Polizei auch geredet. Warum also nicht hier, wenn ich Ihnen außerdem noch einen guten Preis biete. Wie heißen Sie eigentlich?«

»Miller.«

Rickerby nickte. »Das habe ich erwartet. Ich möchte aber den Namen wissen, den Sie bei der Polizei angeben mußten!«

»Miller, und wenn Sie es nicht glauben, lassen Sie sich doch das Vernehmungsprotokoll zeigen.«

»Also gut, Mr. Miller, wieviel?«

»Wieviel was?«

»Scheine, schöne grüne, also reden Sie schon, Mann!«

»Meinen Preis können Sie nicht zahlen. Ich bin teuer. Und außerdem, was kann ich Ihnen dafür bieten?«

Der Dicke lächelte jovial. »Ich sehe, so verstehen wir uns schon besser. Was ich von Ihnen verlange, ist eine Kleinigkeit. Ziehen Sie Ihre Aussage zurück. Sagen Sie meinetwegen, die drei hatten eine Auseinandersetzung.«

»Und die Striemen auf dem Rücken von Pat Simmens?«

Er kniff die Augen zusammen. »Sie kennen ihn also doch!«

»Wie man jemanden so kennt, mit dem man mal zusammengearbeitet hat. Es ist allerdings schon lange her, und ich spreche nicht gern darüber.«

»Chicago?« fragte er lauernd.

»Wozu fragen Sie, wenn Sie es wissen. Pat hat mir geschrieben. Er gab mir einen Tip, daß hier eine Menge zu verdienen wäre.«

Ich redete aufs Geratewohl. Viel verderben konnte ich nicht, nur gewinnen. Und es schien so, als ob ich auf der Siegerstraße wäre.

»Also deswegen haben Sie Pat herausgehauen?«

»Was dachten Sie denn? Oder sehe ich wie ein Menschenfreund aus?«

Das war die Sprache, die der Dicke verstand. Sein Grinsen wurde immer breiter, beinahe freundlich. Ich wunderte mich im stillen, wie diese Niete zu so einem Schloß kam. Und anscheinend nahm er innerhalb der Siedlungsgesellschaft einen dicken Posten ein.

Doch sein Mißtrauen war noch nicht beseitigt. »Mir wurde berichtet, daß Sie eine Kanone gehabt hätten.«

»Wurde mir von der Polente abgenommen«, gab ich kleinlaut zu. »Wenn Sie es nicht glauben, können Sie ja nachsehen!«

»Das werde ich auch«, sagte er triumphierend und drückte wieder auf die Klingel.

»Filz ihn«, befahl er dem Neger, der in langen Sprüngen herangehetzt kam. »Leg alles auf den Tisch, was er bei sich hat.«

Ich stand auf, um dem Schwarzen die Arbeit zu erleichtern. Er förderte allerlei zu Tage, was man so bei sich trägt, nur das nicht, was ich vorher versteckte hatte.

Auf einmal hielt der Neger meinen Spezialschlüssel hoch, den ich vor Jahren einem Einbruchsspezialisten abgenommen hatte. Zuerst erschrak ich etwas, dann mußte ich lachen. Denn gerade dieser Schlüssel überzeugte Rickerby restlos, daß ich der richtige Mann für ihn wäre.

Er spielte mit ihm. »Hübsches Ding, das«, sagte er. »Wird eine Kleinigkeit gekostet haben. Scheint eine Meisterarbeit zu sein. Was meinen Sie, Miller, was die Polente sagt, wenn ich ihr von dem Schlüssel erzähle?«

»Das werden Sie nicht tun, Boß.«

Er horchte auf, als ich ihn Boß nannte. »Nein, aber Geschäft gegen Geschäft.« Anschließend ging er zu dem bedeutend vertraulicheren »Du« über. »Ich werde dir zweihundert Dollar geben, wenn du deine Aussage entsprechend abänderst. Außerdem kannst du sofort bei mir anfangen.«

»Als was?«

»Als Gorilla natürlich. Du kannst den Job von Pat übernehmen. Ich brauche sowieso jemanden. Habe etwas Pech gehabt in letzter Zeit.«

Ich schwankte. Einerseits bot sich mir hier eine ausgezeichnete Chance. Andererseits war ich dann angebunden. »Muß ich mir noch überlegen, Boß«, sagte ich. »Ich sage nicht gleich ja, wenn man mir einen Knochen hinwirft. Außerdem weiß ich gern, wer die Weichen stellt.«

»Ich.«

»Okay, Boß, ich sage morgen Bescheid. Und das mit dem Protokoll geht natürlich in Ordnung. Ich fahrif gleich nach Charleston. Wenn ich zurückkomme, will ich meine zweihundert. Abgemacht?«

»Abgemacht. Du kannst dir einen Wagen nehmen. Sage Charly Bescheid, das ist der Große vorn am Tor.«

Ich stand auf, machte so eine Art Kratzfuß und trollte mich. Als ich zu dem Gebüsch kam, wo meine Special lag, stolperte ich. Ich fiel genau unter die Zweige, angelte meine Pistole hervor und ließ sie verschwinden.

Niemand hatte etwas bemerkt.

Als ich durch das Tor trat, stand ein Jeep da.

»Hallo, Charly«, sagte ich.

»Weiß schon Bescheid«, grunzte der Riese in tiefstem Baß. »Du bist der Ersatz für Duck.«

»Für Pat!«

»Für Pat oder Duck, das ist gleich. Der eine wird nicht wiederkommen, und dem anderen tut es nicht mehr weh!« Er lachte, als ob er eben den tollsten Witz gemacht hätte. Pflichtschuldigst lachte ich darüber, nahm mir aber vor, ihn nach diesem geheimnisvollen Duck zu fragen.

***

Als Mike Morelli kurz danach zurückkam, empfing ihn Rickerby in strahlender Laune.

»Es ist alles okay, Mike, der Junge wird seine Aussage abändern.«

»So?«

Joe Rickerby war sehr stolz auf sich. »Ich habe ihn engagiert, verstehst du? Als Ersatz für Pat. Er ist ein Freund von ihm, deshalb hat er ihn herausgehauen.«

»Was du nicht sagst.«

»Du glaubst mir wohl nicht?«

»Dir schon, Joe«, entgegnete Mike. »Aber du bist das größte Rindvieh, das frei herumläuft. Weißt du, was dieser Kerl ist?«

»Ein Kollege von Pat aus der Chicagoer Zeit. Schränker, schätze ich. Er hatte ein ausgezeichnetes Werkzeug dabei.«

Mike warf sich in den nächsten Stuhl. Er überlegte, ob er Joe die Wahrheit sagen sollte. Aber je länger er überlegte, um so mehr gewann er die Überzeugung, daß Schweigen besser sei. Jedenfalls für ihn, Mike Morelli!

»Dann ist die Sache ja in Ordnung. Du bist natürlich froh, daß du einen neuen Leibwächter hast. Seine Qualitäten als Schütze hast du hoffentlich überprüft?«

»Nein.«

»Dann würde ich das an deiner Stelle schleunigst nachholen«, sagte Mike mit einem hinterhältigen Lächeln. »Die Luft wird in nächster Zeit ziemlich schwer werden, bleihaltig, wenn du weißt, was ich damit sagen will. Mit den humanen Methoden kommen wir bei den Siedlern nicht voran. Nur Terror wird ihren Widerstand brechen. Ich fange noch heute damit an.« Er holte ein kleines Buch aus der Tasche und blätterte darin herum. »Owen Flaxton wird von allein um Gnade winseln«, murmelte er vor sich hin, »Kannon braucht erst noch eine Abreibung, aber hier, David Schuler, das ist so ein verdammter Querkopf. Er ist am gefährlichsten, weil er die anderen Siedler gegen uns beeinflußt. David Schuler ist der nächste.«

Joe Rickerby starrte ihn an. »Willst du nicht warten, bis aus Charleston…«

»Ich habe bereits meine Anweisungen, wenn du das meinst. Du kannst dich inzwischen um ein Alibi für mich kümmern.« Er blickte auf die Uhr. »Jetzt ist es zwei, ich brauche eine halbe Stunde, bis ich dort bin. Also paß auf, Joe. Das Alibi muß hieb- und stichfest sein. Und zwar für die Zeit von zwei bis vier Uhr. Einen Fehler kann ich mir und kannst du dir nicht leisten. Denke daran, es wäre sonst dein letzter.«

»Okay, okay, Mike«, sagte Joe. Er wirkte etwas blaß um die Nase. Am liebsten wäre er aus dem Geschäft ausgestiegen. Aber dazu war es jetzt zu spät. Die Costa Nostra hatte einen weiten. Arm.

Mike stülpte sich seinen riesigen Schlapphut über und ging langsam zum Tor.

***

David Schuler hob seinen fünfjährigen Sohn vom Schaukelpferd, gab ihm einen Klaps und schickte ihn in den Garten.

Ann beobachtete ihre beiden Männer, wie sie David und Corky bei sich nannte. Die drei bildeten eine glückliche Familie. Trotzdem wollten die Sorgen nicht weichen. Sorgen, die David einfach nicht sehen und nicht wahrhaben wollte.

»Was ist los, Ann?« fragte David liebevoll und nahm seine Frau zärtlich in die Arme. »Du lachst nicht mehr, und um deinen Mund haben sich in den letzten Wochen scharfe Falten gebildet. Was bedrückt dich?«

»Das weißt du doch, Davy. Es ist immer das gleiche. Warum holst du für andere die Kastanien aus dem Feuer? Warum legst du dich dauernd mit der Siedlungsgesellschaft an?«

Davids Gesicht wurde hart. »Ich kann es nicht zulassen, wenn anderen Unrecht geschieht. Einer nach dem anderen wird ’rausgedrängt. Einer nach dem anderen verkauft, zu Preisen, die einfach ein Hohn sind. Wenn wir uns nicht zur Wehr setzen, werden wir ebenfalls eines Tages auf der Straße stehen. Willst du das, Ann?«

»Nein.«

David lachte schon wieder. »Also muß ich etwas tun. Einer muß es eben, wenn die anderen die Hosen voll haben. Und ich sage dir, ich habe schon allerhand Material gegen die Lumpen gesammelt. Die werden Augen machen, wenn ich das dem Staatsanwalt übergebe.«

»Davy…«

»Was hast du denn, mein Liebes?« Über das Gesicht der jungen Frau rannen Tränen. »Ich habe Angst, Davy, ganz hundsgemeine Angst. Jedesmal wenn du fortgehst, bin ich kein Mensch mehr.«

»Aber ich bleibe doch bei dir und…« David Schuler wurde durch das Klingeln des Telefons unterbrochen.

»Schuler, hier«, meldete er sich.

Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang seltsam rauh, aber gleichzeitig auch aufgeregt.

»Hier ist Owen, Owen Flaxton. Bei uns ist etwas passiert. Kann ich dich sofort sprechen?«

»Aber natürlich, Owen. Ich bin immer für dich da, das weißt du doch. Was ist los? Du sprichst so merkwürdig?«

»Das sage ich dir später. Kannst du in zehn Minuten am Holzhaus sein?«

»Was willst du denn in dem alten Kasten? Dorthin verirrt sich kein Mensch!«

»Eben, ich möchte dich allein sprechen. Agnes soll nichts merken. Sie ist sowieso schon ganz durcheinander.«

»Okay, Owen, ich komme.«

David legte den Hörer auf und starrte auf die Tischplatte. Komisch, beinahe hätte er Owens Stimme nicht erkannt. Er schüttelte den Kopf. Wie sich Menschen verändern können, wenn sie Angst haben!

»Wo willst du hin?« fragte Ann, als sie sah, daß sich David zum Ausgang fertigmachte.

»Nur mal schnell zu Owen«, antwortete er. »Irgend etwas scheint nicht in Ordnung zu sein.«

Ann umarmte ihn. »Paß bitte auf dich auf, hörst du. Denk an mich und unseren Sohn. Wir brauchen dich, Davy!« David schüttelte sie sanft ab. »Du bist ein Angsthase. In einer Stunde bin ich wieder zurück.«

David Schuler kannte den Weg zum alten Holzhaus. Er ging quer über die Sanddünen bis zu dem Föhrenwäldchen, das den Ort und einen Teil des Strandes nach Norden abschloß.

Hierhin verirrte sieh niemand, weil das Waldgebiet sumpfig war und von Moskitos wimmelte.

»Owen hätte sich auch einen anderen Treffpunkt aussuchen können«, maulte David vor sich hin. »Mit seinem Bein ist es keine Kleinigkeit, durch das Sumpfgebiet zu stampfen.«

Moskitos umschwirrten ihn zu Tausenden. Er hatte zu tun, um wenigstens die aufdringlichsten von seinem Gesicht abzuwehren.

Als er endlich das Holzhaus erreichte, setzte er sich erschöpft auf den Boden.

Er holte seine Tabakspfeife hervor und begann wie ein alter Mississippi-Dampfer zu qualmen.

Als er hinter der Hütte ein Geräusch hörte, drehte er sich um.

»Ach, so ist das?« sagte er, als er Mike Morelli erkannte. »Deshalb kam mir Owens Stimme so fremd vor!«

»Sie haben ein schlaues Köpfchen, Schuler. Hoffentlich wissen Sie es auch zu benutzen!«

David Schulet machte sich keine Illusion über seine Lage. »Lassen Sie hören«, sagte er. »Zum Pilzesuchen werden Sie mich nicht herbestellt haben.« Mike Morelli lehnte sich an einen Baumstamm. Die Moskitos schienen ihn nicht zu stören. Er trug wieder den weiten Regenmantel. Seine Hände hatte er darunter verborgen.

Schuler wußte um die Gefährlichkeit dieses Mannes. Er unterschätzte ihn nicht. Trotzdem war er nicht gewillt, sich von dem Gangster aufs Kreuz legen zu lassen.

»Ich habe einen Kaufvertrag in der Tasche, Schuler. Einen Kaufvertrag, auf dem Ihr Name steht. Wollen Sie ihn unterzeichnen? Es ist Ihre letzte Chance!«

»Was meine letzte Chance ist, können Sie nicht beurteilen«, gab David kalt zurück. »Zeigen Sie mir den Wisch!«

Doch Morelli war vorsichtig, das bewies er erneut in dieser Situation. »Mir ist es lieber, wenn eine gewisse Entfernung zwischen uns erhalten bleibt. Aber ich werde Ihnen das vorlesen, was für Sie von Interesse ist.«

Schuler zog schweigend an seiner Pfeife. Doch seine äußerliche Ruhe war nur gespielt. Er saß in der Falle, soviel war ihm klar. Und wenn er den Vertrag nicht unterschrieb, so wie es Morelli von ihm verlangte, würde er diesen Platz nicht lebend verlassen.

»Lesen Sie«, sagte er ruhig.

Morelli zog mehrere Bogen aus der Tasche. Er richtete es so ein, daß er die Rechte frei hatte.

»Also — so ist das übliche — Kaufvertrag zwischen der Siedlungsgesellschaft und David Schuler, technischer Zeichner. Das sind Sie doch?«

»Weiter«, sagte David gepreßt.

»David Schuler verkauft sein Haus mit Garten und Strandanteil an die Siedlungsgesellschaft in Charleston. Die Gesellschaft übernimmt alle Verbindlichkeiten Hypotheken und so weiter, die mit dem Haus verbunden sind. David Schuler erhält zur Abgeltung aller Ansprüche einen Betrag von… na, was meinen Sie, wieviel?«

»Sechzigtausend.«

»Genau, Sie kennen den Wert. Dieser Betrag steht auch hier. Allerdings lautet die Quittung, die Sie unterschreiben müssen, auch über diesen Betrag. Soweit wäre alles in Ordnung. Sie werden von mir aber nur… 6 000 Dollar bekommen. Das ist auch eine schöne Summe und…«

David lachte. Aber dieses Lachen klang drohend. »Sechstausend! Sie sind völlig übergeschnappt!«

Morelli nickte. »Ich dachte es mir, daß es Schwierigkeiten geben würde. Sie sind doch nicht so klug, wie ich glaubte. Wir können nämlich auch anders, ganz anders. Was halten Sie zum Beispiel davon, wenn wir Ihrer Witwe nur die Hälfte anbieten?«

David wollte aufspringen.

Der Revolver in Morellis Hand stoppte ihn. Die Mündung war kaum zehn Yard von ihm entfernt. Und Morelli, das wußte er, würde nicht danebenschießen.

»Okay«, sagte er gepreßt. »Sie haben gewonnen. Geben Sie mir den Wisch, ich werde unterzeichnen.«

Mike Morelli schritt auf ihn zu. In der Linken hielt er die Papiere, in der Rechten den Colt.

David spannte seine Muskeln.

Als Morelli kurz vor ihm stand, federte er in die Höhe.

Doch Morelli war ein eiskalter Killer. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, drückte er ab, einmal und dann noch einmal.

»Dummkopf«, sagte er zynisch, stieß Schuler mit dem Fuß ins Gesicht, dreh te sich um und verschwand im Wald. Er war von seiner Treffsicherheit vollkommen überzeugt.

Aber da täuschte er sich!

***

Ich erfuhr die Sache mit David Schüler im Polizeirevier in Charleston. Schülers Frau hatte Alarm geschlagen, als David nicht zurückkam. Ein Suchtrupp hatte ihn nach Stunden gefunden.

Seine Verletzungen waren schwer, aber nicht ganz hoffnungslos. Er wurde sofort operiert, hatte aber seitdem das Bewußtsein nicht wiedererlangt.

Ich tippte sofort auf Mike Morelli, unterließ aber vorläufig jeden Hinweis auf seine vermutliche Täterschaft. Ich machte mir größere Sorgen um Fred Vincent, der sich als Steuerfahnder um die Siedlungsgesellschaft kümmern sollte. Washington wußte nichts von ihm, wie ich durch ein Telefongespräch erfuhr. Er war aber in Charleston angekommen und hatte bei der Siedlungsgesellschaft vorgesprochen. Dann riß der Faden. Niemand wollte ihn gesehen haben.

Die Beamten der City Police, die sich ebenfalls um Auskünfte bemühten, kehrten von ihren Nachforschungen erfolglos zurück.

»Wir rennen gegen eine Wand«, berichtete Leutnant Pender. Ich saß in seinem Büro und ging den Fall in allen Einzelheiten durch. »Der Hauptkassierer der Gesellschaft, ein gewisser Arthur Lucas, gab zu, daß er mit einem Mr. Vincent verhandelt hatte. Daß Vincent ein Steuerfahnder war, wollte er angeblich nicht wissen. Halten Sie es für möglich, Mr. Cotton, daß Vincent unter einem anderen Vorwand die Gesellschaft aufgesucht hat?«

»Für möglich schon, aber nicht für wahrscheinlich. Wir halten uns im allgemeinen streng an unsere Vereinbarungen, wenn nicht triftige Gründe ein anderes taktisches Vorgehen erfordern. Es ist sehr seltsam, daß der Kassierer , so ausweichend antwortete.«

»Ich kann ihn nochmals vorladen, wenn Sie es wünschen.«

»Davon verspreche ich mir nichts«, sagte ich. »Ich halte es für besser, wenn wir in dieser Sache ganz systematisch Vorgehen. Es muß dort so eine Art Anmeldung geben. Vielleicht erinnern sich die Portiers an Vincent. Hier ist ein Bild von ihm.«

Der Leutnant wurde blaß. »Diesen… diesen Mann habe ich gestern gesehen.«

»Wo?«

»Im… im Schauhaus. Verkehrsunfall, die Recherchen laufen noch. Der… der Mann hatte nämlich keine Papiere bei sich.«

Für einen Augenblick blieb ich stumm. Ich kannte Vincent nicht persönlich. Trotzdem ist es ein scheußliches Gefühl, wenn man erfährt, daß ein Kollege ermordet wurde. Denn daß dieser Unfall kein gewöhnlicher war, mußte auch dem Dümmsten klar sein.

Ich telefonierte sofort mit Washington und bat, einen Kollegen herzuschicken, der Vincent identifizieren konnte.

Wir hatten in ein Wespennest gestochen. Trotzdem ahnte ich zu diesem Zeitpunkt nicht, wie sich dieser Fall noch ausweiten sollte. Ich ahnte auch nicht, welche Macht hinter der Siedlungsgesellschaft stand und mit welchen Mitteln der Kampf im Dunkeln geführt wurde.

Ich bat den Leutnant, mich sofort zu benachrichtigen, falls neue Anweisungen aus Washington eintrafen. »Sie erreichen mich bei Mr. Kannon oder bei Mr. Joe Rickerby!« sagte ich.

»Rickerby? Aber das ist doch…«

»Eben, und vergessen Sie nicht, das Protokoll abzuändern. Ich möchte bei meinem Boß einen guten Eindruck machen.«

***

Als ich sein »Schloß« erreichte, wurde ich von den beiden Wachtposten am Tor anstandslos eingelassen. Niemand begegnete mir auf dem Weg.

Die Verandatür war offen, und ich ging leise ins Haus. Ich wollte mich gerade bemerkbar machen, als ich halblaute Stimmen hörte, die aus dem angrenzenden Zimmer kamen.

»Du hättest besser zielen müssen«, sagte Rickerby gerade. »Dein Alibi ist perfekt. Aber wenn Schuler die Schnauze aufmacht, bist du geliefert, Mike.«

»Er darf sie nicht aufmachen«, klang die erregte Stimme Morellis zurück. »Ich habe mich genau informiert. Er ist aus der Bewußtlosigkeit noch nicht erwacht. Das ist unsere Chance, Joe!«

»Deine«, kam es spöttisch zurück. Rickerby hatte Oberwasser.

»Ich sagte unsere, und wenn ich ›unsere‹ sage, dann meine ich das auch. Oder glaubst du Fettkloß, ich gehe allein auf den Stuhl? Entweder du unternimmst sofort etwas, oder wir gehen Wasser saufen. Also entscheide dich!«

»Was soll ich tun?«

Morelli sagte leise etwas, aber ich konnte es nicht verstehen. Mir war aber sofort klar, daß Schülers Leben unmittelbar bedroht wurde. Von Leutnant Pender wußte ich, daß Schülers Zimmer unter Bewachung stand. Aber würde das ausreichen? Ich mußte Pender sofort verständigen.

Ich erreichte die Veranda und wollte gerade den Weg zurückgehen, als mich Rickerby anrief.

»Miller!«

Ich erinnerte mich sofort, daß ich Rickerby diesen Namen genannt hatte, und blieb stehen.

»Was gibt es Boß?« fragte ich lässig. »Hast du das bei der Polente erledigt, wie wir es besprochen haben?«

Ich streckte ihm die offene Hand hin. »Du mußt zahlen, Boß! Die Sache ist geritzt. Die Cops guckten zwar etwas dämlich, aber was wollten sie machen? Ich habe mich eben geirrt!«

»Wo willst du hin?«

»Meine Sachen holen, ich habe den Jeep draußen stehenlassen.«

»Das hat Zeit bis später. Ich möchte mit dir reden!«

Genau das wollte ich nicht. Mir brannte es unter den Nägeln, zu einer Telefonzelle zu kommen. Von Rickerby aus konnte ich die Polizeistation schlecht verständigen.

»Okay, Chef, ich bin in zehn Minuten zurück.« Seine Entgegnung wartete ich nicht ab, sondern ging einfach zum Tor.

Rickerby rief noch etwas hinter mir her, aber ich drehte mich nicht mal um.

Als ich durchs Tor schritt, klingelte in dem kleinen Wachhäuschen das Telefon. Der Boß war verdammt schnell. Wahrscheinlich gab er Anweisung, mich aufzuhalten.

Schnell schwang ich mich hinter das Steuerrad, legte den ersten Gang ein und fuhr los.

Ich nahm den schnellsten Weg zu Kannon. Ich wußte, daß er Telefon besaß.

Knirschend mahlten sich die Räder durch den Sand. Aber in fünf Minuten schaffte ich es. Ich rannte sofort zum Telefon und ließ mir die Verbindung geben.

Leutnant Pender war selbst am Apparat.

»Schicken Sie sofort eine Verstärkung ins Krankenhaus. Morelli will ihn beseitigen lassen. Er fürchtet seine Aussage.«

»Woher wissen Sie das?«

»Fragen Sie nicht, handeln Sie. Jede Minute ist kostbar. Ich will nicht, daß Mrs. Schuler ihren Mann verliert und damit ihren Glauben an die Menschheit und… die Polizei.«

»Okay, ich fahre selbst.«

***

Das Zimmer 402 lag im fünften Stock. Vor der Tür saß ein Cop und las in einem Roman. Er dachte nicht daran, daß vor den Krankenzimmern eine durchgehende Veranda die einzelnen /immer miteinander verband. Niemand brauchte durch die Tür von 402 zu gehen, wenn er Mr. Schuler einen Besuch nbstatten wollte. Man konnte zum Beispiel die Veranda auch durch die Wäschekammer erreichen, die Tag und Nacht offenstand.

Der Mann, der sich seit zehn Minuten im Krankenhaus befand, wählte diesen Weg. Niemand sah ihn, als er wie ein Schatten den Korridor entlanghuschte. Der Cop konnte ihn nicht entdecken, denn die Wäschekammer lag hinter einer Biegung.

Ohne ein Geräusch zu verursachen, durchquerte der Mann die Kammer und öffnete die Tür zur Veranda. Ein paar Kranke lagen in den Liegestühlen und sonnten sich. Aber niemand nahm an dem höflichen Herrn Anstoß, der mal mit einem Lächeln, mal mit einer Verbeugung an den Leuten vorbeiging.

Die Tür zu Nr. 402 stand halb offen, denn es war heiß im Zimmer.

Der Mann schlüpfte wie ein Aal durch den Spalt, ließ die Jalousien herunter und beugte sich dann erst über den Bewußtlosen.

David Schuler atmete kaum hörbar. Seine Augen waren fest geschlossen und gaben dem wachsbleichen Gesicht das Aussehen einer Totenmaske.

Der Mann zog eine Spritze hervor, griff nach dem Arm Schülers und setzte die Nadel an. Seinem Gesicht war keine Bewegung anzumerken, obwohl er sich anschickte, einen eiskalten Mord zu begehen.

***

Ich fuhr zu Joe Rickerby zurück. Gleich nach meiner Ankunft merkte ich, daß etwas nicht in Ordnung war. Die Wachen am Tor nahmen mir den Jeep ab, ohne ein Wort dazu zu sprechen.

Joe Rickerby stand auf der Terrasse, hinter ihm der Neger.

»Hast du deine Sachen geholt?« fragte er höhnisch.

»Was denn sonst?«

»Okay, ich habe einen Job für dich. Eine Kleinigkeit, aber du kannst beweisen, was in dir steckt.«

Rickerby war in seinem Verhalten zu mir um einhundertachtzig Grad umgeschwenkt. Ich mußte höllisch aufpassen, durfte mir keine Blöße geben, wenn ich am Ball bleiben wollte.

»Ist geritzt, Boß«, antwortete ich lässig. »Was liegt denn an? Kleine Knallerei?«

Sein Lächeln war böse. »Nein, du sollst baden gehen.«

»Baden?« wiederholte ich erstaunt. »Sam wird dich begleiten. Er führt das Boot. Hkst du eine Ahnung von einer Tauchausrüstung?«

»Mit Sauerstoffflaschen und so?«

»Ja.«

»Ich habe mal in einem Gummianzug dringesteckt. Kein angenehmes Gefühl. Ich bin mehr für das Trockene.«

Rickerby kniff die Augen zusammen. »Soll das heißen, daß du dich weigerst, meine Befehle auszuführen?«

»Immer langsam, Boß«, wehrte ich ab. »Davon war nicht die Rede. Ich möchte nur wissen, was für ein Ding gedreht werden soll.«

»Die Sache ist nicht schwer, erfordert nur einen geschickten Mann. — Wir haben da neulich bei den Klippen was verloren. Könnte sein, daß sich die Bullen darum kümmern. Und wenn sie die Fingerabdrücke finden, könnte es für jemanden unangenehm werden.«

Ich dachte sofort an die nächtliche Aktion mit den Segelbooten. An der Sache schien etwas dran zu sein, und ich wurde etwas ruhiger. »Worum handelt es sich, Boß?«

»Um eine Bohrmaschine.« Er grinste. »Keine aufregende Angelegenheit. Aber das Ding muß zurück.«

»Und ich soll es holen?«

»Ja. — Ihr könnte gleich losfahren. Die Ausrüstung mit dem ganzen Drum und Dran liegt schon im Wagen. — Worauf wartest du noch?« brüllte er plötzlich den Neger an. »Du weißt, was du zu tun hast!«

Rickerby drehte sich um und verschwand im Haus.

»Na, Sam«, sagte ich, »bringen wir es hinter uns.«

Der Neger nickte und ging wortlos vor mir her. Diesmal verließen wir das Grundstück durch einen anderen Ausgang, der durch eine hohe Hecke getarnt war. Dahinter stand ein geschlossener Plymouth älterer Bauart.

Auf dem Rücksitz lag eine komplette Tauchausrüstung, die offensichtlich noch nie benutzt worden war.

Sam setzte sich ans Steuer.

»Ist es weit?« fragte ich, als er den ersten Gang einlegte.

Sam schüttelte den Kopf. Die ganze Fahrt dauerte nur knapp zehn Minuten. Wir erreichten den Strand an einer Stelle, die von den Dünen her kaum einzusehen war. Ich hatte den Platz schon gesehen. Jetzt kam er mir irgendwie unheimlich vor. Eine breite Felswand versperrte den Zugang nach Südosten und ließ nur einen schmalen Weg nach Norden frei.

Sam sfeuerte den Wagen geschickt durch den Sand und hielt direkt neben einem Behelfssteg, an dem ein Kahn mit einem Außenbordmotor vertäut war.

»Ausziehen!« befahl der Neger, »Sachen dort hin!« Er zeigte auf einen Stein dicht neben der Anlegestelle.

»Nun mal langsam«, entgegnete ich gemütlich. Dabei dachte ich fieberhaft an Stern, Ausweis und die Automatik. Auf keinen Fall wollte ich sie bei den Sachen lassen.

Während Sam die Tauchausrüstung herausholte, buddelte ich mit dem Schuh ein Loch unterhalb des Steines, warf die Pistole und die Ausweise hinein und deckte es schnell mit Sand zu.

Sam konnte nichts gemerkt haben. Er drehte mir den Rücken zu. Dann erst entledigte ich mich meiner übrigen Sachen, zog eine Badehose an und darüber den Gummianzug.

Sam schnallte mir die Sauerstoffflaschen auf den Rücken.

Ich prüfte sachkundig die Ventile, regulierte die Zufuhr und schaute dabei auf den Druckmesser. Alles schien in Ordnung zu sein.

Sam beobachtete mich aufmerksam. »Du bist schon oft getaucht«, stellte er fest.

»Ein paarmal«, entgegnete ich. »Und deshalb fällt mir auf, daß das Kappmesser fehlt.«

»Ein Messer?« fragte Sam erstaunt. »Wozu brauchst du ein Messer? Hier gibt es keine Haie. Und wenn einer käme, würde dir das Messer nichts nützen.«

»Trotzdem, ich bestehe darauf. Es gehört zur Ausrüstung. Vorhin lag es noch auf dem Rücksitz.«

Sam zuckte die Schultern, so daß seine mächtigen Rückenmuskeln in Bewegung gerieten, und ging zum Wagen zurück.

Kurz darauf brachte er mir das Messer. »Es lag unter dem Sitz. Ich muß es übersehen haben.«

Diesen Eindruck hatte ich auch, doch ging ich nicht näher darauf ein. Nur wußte ich jetzt sicher, daß mit dieser Sache etwas nicht stimmte. Natürlich hätte ich umkehren können, aber dann war es mit dem Job bei Rickerby vorbei. Wenn sie mich andererseits erledigen wollten, hätten sie es einfacher haben können.

Ich stieg also in den Kahn, Sam warf den Motor an, und wir fuhren auf das Meer hinaus.

Nach Süden zu wuchs eine Felsnase weit ins Meer, die vom Land her nicht zu erreichen war. Dort schien der Ankerplatz der Segelboote gewesen zu sein, obwohl ich in der Erinnerung die Stelle weiter nach Norden verlegt hätte.

Sam mußte es wissen. Zielbewußt steuerte er den Felsen an.

Das Wasser war hier im Gegensatz zu anderen Stellen merkwürdig trübe.

Ich dachte nicht weiter darüber nach, sondern hielt diese Erscheinung für eine Auswirkung der Brandung, die den Meeresgrund aufwühlte.

Der Neger stellte den Motor ab, warf einen kleinen Schleppanker aus und hakte eine Leine auf meinem Rücken ein.

»Spring«, sagte er. »Hier ist die Stelle.«

Ich versuchte in seinem Gesicht zu lesen. Seine Augen glänzten, und der Mund stand halb offen.

»Spring«, sagte er nochmals. »Du mußt dicht an den Felsen heranschwimmen. Unten ist ein Vorsprung, dort muß die Maschine liegen.«

»Wenn ich zweimal an der Leine ziehe, ziehst du mich sofort nach oben.«

»Okay, dann ziehe ich.«

»Wenn ich einmal ziehe, gibst du mehr Leine. Hast du das verstanden, Sam?«

Er nickte. »Ich habe verstanden. Nun spring, wir wollen schnell wieder von hier weg.«

Ich schob ein Bein ins Wasser, das angenehm warm war. Dann setzte ich die Atemmaske auf und ließ mich fallen.

Um mich herum herrschte undurchdringliche Finsternis. Ich knipste die Taschenlampe an, die am Gurt befestigt war, und versuchte, den Grund zu erreichen. Nach meinem Gefühl mußte ich mindestens zehn Yard zurückgelegt haben. Der Schein der Lampe erhellte kaum einen Umkreis von einem Yard. Ich schwamm weiter geradeaus, dorthin, wo ich die Felswand vermutete.

Trotz des trüben Wassers blieb meine Orientierung gut. Ich stieß an den Felsen und hangelte mich an ihm herunter, bis meine Füße auf Grund kamen. Nur selten huschte der Schatten eines Fisches an mir vorbei. Das einzige, was ich in großer Zahl fand, waren zerbrochene Muscheln.

Plötzlich wurde ich durch einen Vorsprung aufgehalten. Das mußte also die Stelle sein, wo die Bohrmaschine liegen sollte. Ich ging noch näher an den Felsen heran und suchte den Meeresgrund genau ab.

Auf einmal fühlte ich, wie das Wasser neben mir in Bewegung geriet. Instinktiv versuchte ich auszuweichen, aber ich war viel zu langsam. Ein riesiger Arm schlang sich um meinen Oberkörper und zog mich an den Felsen heran.

Ich riß zweimal an der Leine. Ich spürte den Widerstand und wartete, daß Sam anzog. Aber plötzlich wurde die Leine schlaff. Wie eine Schlange sank die weiße Schnur, die durch Bleieinlagen beschwert war, neben mir zu Boden.

Der Druck um meine Brust wurde immer stärker. Ich konnte den rechten Arm, in dem ich das Kappmesser hielt, freimachen und stieß es mit aller Kraft in das wabblige und zugleich muskulöse Gewebe.

Der Druck ließ nach. Dafür schossen zwei andere Arme vor und begannen mich zu umschlingen. Ich war in die riesigen Fangarme eines Tintenfisches geraten, der als gefährlicher Einzelgänger in dieser Felsenhöhle seine Behausung hatte.

Sam wußte von der Existenz des Polypen und Joe Rickerby ebenfalls. Das wurde mir in diesen Sekunden klar. Nur nützte mir die Erkenntnis wenig. Ich mußte meine ganze Aufmerksamkeit und meine Kraft auf den Tintenfisch konzentrieren, der mich unwiderstehlich näher heranzog. War ich erst in seinem Loch, gab es für mich kein Entrinnen mehr.

In meinem Kopf begann es zu dröhnen. Der erhöhte Sauerstoffverbrauch machte sich bemerkbar. Ich stemmte meine Füße gegen die Felswand und stach mit dem Messer wie wild in die scheußlichen Fangarme mit den Saugnäpfen.

Mir wurde es schwarz vor den Augen, obwohl die Taschenlampe am Gurt noch immer brannte. Immer mehr Arme kamen auf mich zu und verstrickten mich in ein unentwirrbares Netz.

»Aus!« dachte ich. »Jetzt .ist es aus…«

***

Der Mann hob den Kopf. Die Türklinke wurde heruntergedrückt, und im Rahmen tauchte eine Uniform auf.

Der Mann griff zur Hüfte. Aber da sah er, daß hinter dem Uniformierten zwei weitere Männer standen. Und sie hielten Pistolen in ihren Händen.

Er ließ die Spritze fallen, rannte zur Verandatür und stürmte los.

Überall standen die Liegestühle der Kranken im Wege und behinderten seine Flucht.

»Stehenbleiben!« schrie hinter ihm eine Stimme. »Stehenbleiben oder ich schieße!«

Der Mann lachte nur. Er wußte, daß die Polizisten nicht schießen würden. Die Gefahr war viel zu groß, daß sie einen der Patienten trafen, die sich angstvoll in ihre Kissen drückten.

Nur eine Gefahr bestand für ihn, daß man ihm den Rückweg abschnitt.

Und genau das trat ein. Plötzlich tauchte auch vor ihm ein Polizist auf.

Der Mann warf sich hinter den Liegestuhl eines Kranken. »Keine Bewegung«, zischte er und zog die Pistole.

»Wenn ihr noch einen Schritt näher kommt, dann schieße ich!« rief er den Polizisten zu.

Leutnant Pender blieb stehen. »Machen Sie keinen Quätsch, Mann. Sie kommen hier nicht heraus. Werfen Sie die Pistole weg, und ergeben Sie sich!«

Der Mann hinter dem Liegestuhl lachte. »Ihr habt verspielt, ihr verdammten Bullen. Ihr wißt genau, daß ihr verspielt habt. Und ihr werdet genau das tun, was ich sage, sonst…«

Sein Zeigefinger lag gefährlich nahe am Abzug.

Pender versuchte Zeit zu gewinnen. Gangster, die keinen Ausweg sahen, handelten unberechenbar.

Leutnant Pender war noch jung, aber ein Polizeibeamter mit Überlegung, der ein Menschenleben nicht sorglos auf das Spiel setzte.

»Nehmen Sie Vernunft an! Wenn Sie sich ergeben, machen Sie es mit ein paar Jahren ab.«

»Ein paar Jahre hinter Gittern!« kreischte der Gangster. »Mit mir nicht! Ich krieche euch nicht auf den Leim und…«

Seine Worte erstarben mitten im Satz. In seinem Gesicht zeigte sich maßloses Entsetzen. Gleichzeitig peitschte von irgendwoher, ein Schuß auf. Niemand wußte von wo.

Leutnant Pender stürmte 'vor. Als er den Gangster erreichte, sah er sofort, daß der Mann tot war.

»Wer hat geschossen?« fragte er.

Die Cops blickten sich gegenseitig an. Sie hielten die Pistolen in den Händen, aber niemand hatte den Finger krumm gemacht.

»Verdammt noch mal, jemand muß doch geschossen haben?« sagte der Leutnant nervös.

Da meldete sich ein Mann, der dicht neben dem Toten im Liegestuhl lag. »Ich habe es gesehen, Leutnant«, sagte er mit leiser Stimme.

»Was haben Sie gesehen?«

»Den Mann, der geschossen hat.« Er zeigte auf das gegenüberliegende Gebäude. »Dort drüben auf dem Dach hat er gestanden. Und dann sah ich plötzlich die kleine Rauchwolke…«

»Fordern Sie Verstärkung an«, befahl Pender dem Sergeant. »Wir müssen das ganze Viertel abriegeln.«

Die Polizisten rannten los. Kurze Zeit später heulten von allen Seiten die Sirenen heran. Es begann die Treibjagd auf den Mörder.

Aber ehe Pender das Krankenhaus verließ, warf er noch einen Blick in das Zimmer 402.

Der leitende Arzt berichtete: »Sie sind im letzten Moment gekommen, Leutnant. Er hatte die Spritze mit der todbringenden Lösung bereits angesetzt.«

»Wird Schuler durchkommen?«

Der Arzt zuckte die Schultern. »Das liegt nicht mehr in unserer Macht. Hier muß ein Höherer helfen.«

Als Leutnant Pender auf die menschenleere Straße hinaustrat, erstattete ihm der Sergeant Meldung.

»Das Viertel ist umstellt, wir durchkämmen die Häuser. Nach den Angaben der Bevölkerung war es ein Mann in einem weiten Regenmantel.«

***

Der Druck der Polypenarme wurde stärker und stärker. Er schnürte mir den Brustkorb zusammen, drückte die Luft aus den Lungen und lähmte meine Bewegungen. Der Blutandrang zum Kopf war ungeheuer.

Noch einmal nahm ich alle Kraft zusammen. Es gelang mir, beide Arme frei zu bekommen. Jetzt schnitt ich mitten hinein in das eklige Fleisch, trennte einen Saugarm nach dem anderen ab. Trotzdem lösten sich die einzelnen Stücke nicht von meinem Körper.

Die Kraft des Polypen nahm ab. Er stieß eine blauschwarze Wolke aus, die mich wie ein Sack umhüllte, aber damit ging der Kampf auch zu Ende.

Mit einem kräftigen Schnitt trennte ich den letzten Fangarm ab, der sich um meine Oberschenkel geschlungen hatte. Dann tauchte ich hoch, langsam, um den Druck auszugleichen.

Ich weiß nicht, wie lange ich unten gewesen war. Als ich endlich wieder den Himmel über mir erblickte, riß ich die Atemmaske herunter und atmete tief die würzige Luft ein.

Vorsichtig blickte ich umher. Sam war nicht mehr zu sehen. Nur der Kahn schaukelte am Steg. Den Wagen konnte ich nirgends entdecken.

Ich entledigte mich der schweren Sauerstoffflaschen und schwamm ans Ufer zurück. Erschöpft blieb ich eine Weile am Strand liegen.

Meine Sachen waren verschwunden. Sam hatte ganze Arbeit geleistet. Die Stelle, an der ich die Special und meine Ausweise vergraben hatte, war unberührt.

Ich streifte, den Gummianzug ab, rollte ihn zusammen und ging, nur mit der Badehose bekleidet, den Weg zurück. Niemand begegnete mir. Nur auf dem letzten Stück, kurz vor Kannons Pension, traf ich ein paar Badegäste. Aber niemand kümmerte sich um mich oder nahm Anstoß an meinem Aufzug.

Ich ging um das Haus herum und klopfte an die Hintertür.

Kannon öffnete mir.

»Wie… wie sehen Sie denn aus?« rief er.

Ich legte den Finger auf die Lippen. Er verstand und führte mich in das Zimmer, das ich bisher bewohnt hatte.

»Mr. Kannon«, begann ich. »Ich glaube, es ist Zeit, daß ich Ihnen sage, mit wem Sie es zu tun haben. Hier sind meine Papiere.« Damit legte ich den Stern und meinen Ausweis auf den Tisch.

Nur zögernd griff er danach. Er blickte mich groß an. »Das… das habe ich nicht gewußt. Ich… ich…«

»Am besten, Sie vergessen es wieder«, sagte ich. »Ich möchte nämlich bei Ihnen wohnen bleiben, nur soll es niemand erfahren.« Und dann erzählte ich ihm die Geschichte, soweit es nötig war. »Was ich brauche, sind neue Sachen«, fügte ich hinzu.

»Sie können einen Anzug und Wäsche von mir haben. Wir haben ungefähr die gleiche Figur.«

Ich war einverstanden. Während er die Kleidungsstücke holte, meldete ich ein Gespräch nach Washington an. In kurzen Sätzen teilte ich dem Einsatzleiter das Nötigste mit. »Ich brauche unbedingt noch einen Mann, weil ich mich in nächster Zeit im Hintergrund halten werde.«

Am Telefon entstand eine kurze Pause. Ich ahnte das Lächeln, mit dem er den nächsten Satz sprach. »Wie wäre es mit Phil Decker? Mit Mr. High habe ich bereits gesprochen. Er ist einverstanden.«

Ich war es auch. Wir besprachen noch die Einzelheiten, und dann hängte ich auf. Anschließend ließ ich mich mit Leutnant Pender verbinden. Was er mir erzählte, beruhigte mich.

»Wir sind gerade zur rechten Zeit gekommen, Mr. Cotton.« Und dann berichtete er mir von dem Ausgang der Treibjagd. »Leider ist uns der Mörder entkommen.«

»Wie sah er aus?« fragte ich. »Trug er vielleicht einen weiten Mantel und einen Schlapphut?«

»Genau! Aber woher wissen Sie das?«

»Der Mann heißt Mike Morelli, Sie werden sich erinnern. Und er entgeht uns nicht. Nur die Art, wie die Bande vorgeht, gibt mir zu denken. Haben Sie in Charleston schon mit der Cosa Nostra zu tun gehabt?«

»Nie!«

»Dann fürchte ich, daß Sie bald die Bekanntschaft dieser Leute machen werden. Das ist nicht die Arbeit einer einzelnen Bande. Dahinter steckt mehr. Ich komme heute abend bei Ihnen vorbei. Besorgen Sie mir bitte ein Fahrzeug.«

»Wird erledigt, Mr. Cotton. Sonst noch etwas?«

»Ja, Joe Rickerby. Versuchen Sie herauszubringen, wann er sich hier angesiedelt hat, mit wem er verkehrt, wer seine Geschäftspartner sind und woher er sein Geld hat.«

»Brauchen Sie einen Haftbefehl?«

»Das wäre verfrüht, Pender, obwohl ich genügend Haftgründe Vorbringen könnte. Wir wollen unsere Gegner in Sicherheit wiegen.«

»Okay, Cotton, dann also bis heute abend.«

»Bis heute abend.« Ich hängte ein.

Kannon brachte mir die Kleidungsstücke und, was nicht zu verachten war, ein kräftiges Essen. Danach legte ich mich ein paar Stunden aufs Ohr.

Mit Einbruch der Dunkelheit machte ich mich auf den Weg. Ich hatte das sichere Gefühl, heute noch eine bedeutsame Bekanntschaft zu machen.

***

Ann Schuler löschte das Licht im Kinderzimmer und setzte sich mit einer Näharbeit unter die große Stehlampe, die in der Eßecke stand. Sie mußte sich zwingen, etwas zu tun. Unaufhörlich gingen ihre Gedanken einen Weg: zu David, der noch immer bewußtlos im Krankenhaus lag. Die letzte Nachricht des Arztes klang beruhigend, aber sie war sicher, daß man ihr nicht die ganze Wahrheit sagte.

Was würde nun werden? Wie sollte sie die Schulden bezahlen, die Hypothekenzinsen aufbringen, wenn David nicht arbeiten konnte? Würde er überhaupt je wieder arbeiten können, wenn er durchkam? Ann war eine tapfere Frau, aber ihre Lage war so aussichtslos und so verzweifelt, daß sie den Kopf hängen ließ.

Als vor ihrem Haus die Bremsen eines Wagens kreischten, schrak sie zusammen. Sie hörte schwere Tritte die Veranda hochkommen und hielt den Atem an.

»Hallo! Ist da jemand?«

Ann kroch noch mehr in sich zusammen. Warum hatte sie den Riegel nicht vorgelegt?

Die Klinke bewegte sich nach unten, die Tür ging auf, und ein Mann trat herein, der eigentlich nichts Furchtbares an sich hatte.

»Entschuldigen Sie, Madam«, sagte er freundlich. »Ich sah Licht bei Ihnen. Weil sich niemand meldete, bin ich einfach hereingekommen. Entschuldigen Sie vielmals, Madam.«

»Wer sind Sie?« stieß Ann zitternd hervor.

»Mein Name ist Bill Lansing. In Charleston nennt man mich den dicken Bill!« Er lachte satt wie einer, der alle Menschen liebt. »Ich habe von dem schweren Schicksalsschlag gehört, der Sie betroffen hat. Wirklich, es tut mir leid, furchtbar leid.«

Während er redete, kam er näher, bis er Ann Schuler gegenüberstand. »Darf ich mich setzen?« fragte er höflich.

Ann nickte mechanisch.

Der Dicke ließ sich krachend in den Korbstuhl fallen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er sah tatsächlich aus wie ein gutmütiger Weihnachtsmann. Seine ganze Erscheinung wirkte beruhigend und Vertrauen einflößend.

Langsam löste sich Ann aus ihrer Erstarrung. »Was kann ich für Sie tun, Mr. Lansing?« fragte sie.

Er ließ ein kollerndes Lachen hören. »Was… was Sie für mich tun können, kleine Frau? Nichts, absolut nichts! Ich bin zu Ihnen gekommen, um etwas für Sie zu tun!«

»Für mich?« sagte Ann erstaunt. Lansing nickte ernsthaft. »Ich bin Agent, müssen Sie wissen, und ich möchte…«

Ann sprang auf. »Sie kommen von der Siedlungsgesellschaft. Sie wollen uns das Haus wegnehmen.«

»Aber nein, bitte, beruhigen Sie sich. Niemand will Ihnen Ihr reizendes Haus wegnehmen. Jedenfalls ich nicht. Ich habe nur gehört, daß Sie in Schwierigkeiten sind. Daß Sie vielleicht verkaufen müssen, wenn Ihnen niemand hilft.«

»Ich brauche keine Hilfe. Wenn mein Mann aus dem Krankenhaus kommt, werden wir…«

Diesmal war sein Lächeln nicht so jovial, eher ironisch. »Wenn Ihr Mann aus dem Krankenhaus kommt«, wiederholte er. »Wissen Sie, wann das sein wird? Ich will Ihnen keine unnützen Hoffnungen machen. Deshalb sage ich: Und wenn er überhaupt nicht kommt?«

Ann wurde totenbleich. »Was wissen Sie?« sagte sie tonlos. »Woher kennen Sie meinen Mann? Was wollen Sie?«

Der Dicke ließ die joviale Maske fallen. »Ich bin ein Makler, ein Agent. Es gehört zu meinem Beruf, daß ich erfahre, was in meinem Geschäft los ist. Und Sie, Mrs. Schuler, sind für mich ein Geschäft. Sie haben nur noch keine Ahnung davon. Ich arbeite auf eigene Rechnung. Meine Erkundigungen haben ergeben, daß Sie Haus und Grundstück nicht halten können. Ich biete Ihnen einen guten Preis. Einen Preis, den Ihnen sonst niemand bezahlt. Am allerwenigsten die Siedlungsgesellschaft.«

»Verlassen Sie sofort mein Haus.« Ann Schuler stand vor ihm, hochaufgerichtet. In ihrer Rechten blitzte eine Schneiderschere, mit der sie eben noch gearbeitet hatte.

Mit einer Schnelligkeit, die niemand dem Dicken zugetraut hätte, sprang er hoch und schlug hr die Schere aus der Hand. »Ich liebe es nicht, wenn man mich bedroht«, sagte er zynisch. »Setzen Sie sich«, herrschte er die Frau an. »Sie werden den Vertrag unterschreiben, den ich Ihnen vor lege.«

»Er wird ohne die Unterschrift meines Mannes keine Gültigkeit haben.«

»Das lassen Sie nur meine Sorge sein. Sie werden unterschreiben!«

»Nein.«

Langsam, aber unaufhaltsam kam er auf sie zu.

Ann wollte schreien, aber da preßte sich seine schwere behaarte Hand auf ihren Mund. »Sie werden unterschreiben«, zischte er. »Jetzt gleich!«

***

Phil Decker verließ das Flughafengebäude. Vergebens suchte er nach Jerry.

Er hatte bestimmt damit gerechnet, daß ihn sein Freund abholen würde.

Unschlüssig blieb er am Taxi-Halteplatz stehen.

»Wohin, Mister?« fragte ein Chauffeur, der ein Geschäft witterte.

»Irgendwohin, wo man ein paar Tage ausspannen kann. Ich habe gehört, daß hier ganz in der Nähe ein herrlicher Strand sein soll, der von der Zivilisation noch völlig unbeleckt ist.«

»Tempura?«

»Kann sein, daß der Ort so heißt«, antwortete Phil, obwohl er es genau wußte. »Können Sie mich hinbringen?«

»Steigen Sie ein. Aber das sage ich Ihnen gleich, die Unterbringungsmöglichkeiten sind miserabel. Ist noch alles im Aufbau. Im Ort selbst gibt es nur einen Gasthof.«

»Macht nichts, ich bin nicht verwöhnt.« Phil wollte gerade einsteigen, als er sah, wie ein kleiner Mann, offensichtlich ein Italiener, auf den Chauffeur zutrat und mit ihm tuschelte.

»Fahren wir nun endlich?« fragte Phil.

Der Chauffeur kam zurück. »Tut mir leid, Mister. Sie müssen sich einen anderen Wagen suchen. Mein Chef hat mich gerade zurückgerufen. Ich habe eine andere Fahrt.«

Phil merkte natürlich, daß es nur eine Ausrede war. Er nahm seinen Koffer und ging zum nächsten Taxi.

Aber die Chauffeure schienen es plötzlich sehr eilig zu haben. Jeder hatte einen anderen Auftrag, niemand wollte ihn mitnehmen.

Der kleine Italiener war verschwunden. Dafür bemerkte Phil ein paar andere, die dem gleichen Volksstamm angehören mußten. Sie standen herum wie die Papagallos an der Adriaküste und hatten scheinbar nichts zu tun, als die ankommenden Fremden zu beobachten.

Sie wirkten nur viel ernster wie ihre Landsleute in Italien. Es fehlte ihnen die Leichtigkeit, die Sorglosigkeit ihrer Heimat. Je näher sie Phil unter die Lupe nahm, um so deutlicher wurde der Unterschied. Sie waren jung und hatten doch alte Gesichter.

Phil kannte diese Typen, und er wußte, daß er gegen eine Mauer anrennen würde, wenn er einen von ihnen nach Tempura fragte.

Er überquerte den weiten Platz, um auf die andere Seite zur Omnibus-Station zu kommen.

Aber die Männer schienen seine Absicht zu ahnen. Immer enger wurde der Ring, den sie um ihn zogen, bis er schließlich eingekreist war.

Phil blieb stehen. Sofort hielten auch die Männer an. Er machte einen Schritt vorwärts, die anderen setzten sich ebenfalls in Bewegung.

Von den übrigen Passanten nahm niemand Notiz von den Vorgängen.

»Wenn das ein Gesellschaftsspiel sein soll«, sagte Phil zu dem ihm am nächsten stehenden Italiener, »dann müßt ihr euch einen anderen Partner aussuchen.«

Der Mann lächelte. »Sie sind genau der richtige für uns. Sie wollen doch nach Tempura?«

»Ja.«

Der Mann drehte sich zu den anderen um. »Habt ihr gehört? Er will tatsächlich nach Tempura! Was meint ihr? Sollen wir ihn gehen lassen, oder sollen wir ihn begleiten?«

»Begleiten«, scholl es im Chor zurück. »Es ist ein weiter Weg nach Tempura und verdammt einsam. Wir sind eine gastfreundliche Stadt. Niemand soll von uns behaupten, wir hätten einen Fremden allein gelassen!«

»Sie hören es, Mister«, sagte der vordere spöttisch. »Meine Landsleute haben ein Herz für die Fremden!«

Phil griff unter das Jackett. Aber noch ehe seine Hand ganz verschwunden war, lagen die Pistolen der Italiener im Anschlag. Dabei lächelten sie immer noch.

Phil nicht mehr. Auf diesen Empfang war er nicht vorbereitet. Die Sache war zu gut organisiert, um zufällig zu sein. Was wollte man von ihm? Wer außer Jerry wußte von seiner Ankunft und seinem Auftrag?

»Gehen wir«, sagte der Anführer. »Es ist besser, wenn Sie Ihre Pistole stecken lassen. Meine Leute sind in dieser Beziehung etwas kitzlig. Wäre doch schade, wenn Sie von einer verirrten Kugel getroffen würden.«

***

»Nein, das wird sie bestimmt nicht«, sagte ich und trat in das Wohnzimmer.

Der Dicke fuhr herum und starrte mich wie einen Geist an.

Mrs. Schuler fiel in den Sessel zurück. Sie atmete schwer und hielt sich den Hals. Der Dicke schien sie gewürgt zu haben.

»Wer sind Sie?« fragte der Dicke völlig überflüssigerweise.

Ann Schuler sprang auf. »Helfen Sie mir!« schrie sie. »Er… er wollte mich zwingen, etwas zu unterschreiben, was ich nicht…«

»Ich weiß Bescheid, Mrs. Schuler. Ich habe alles mitangehört. Bitte, haben Sie Vertrauen zu mir. Sie werden Ihr Haus behalten.« Ich ging auf den Dicken zu und blieb kurz vor ihm stehen. »Und Sie, was sagen Sie zu der Angelegenheit?«

»Ich weiß zwar nicht, was Sie die ganze Sache angeht, aber soviel kann ich Ihnen sagen: Alles ist Lüge.«

»Wie heißen Sie?«

Mrs. Schuler antwortete für ihn. »Bill Lansing, er hat gesagt, er wäre Makler.«

»Wie interessant, Mr. Lansing. Setzen Sie sich, ich möchte mich gern mit Ihnen unterhalten. Sie haben doch nichts dagegen, Mrs. Schuler?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Nun, Mr. Lansing, Sie sind dran! Lassen Sie sich etwas einfallen!«

Der Dicke schnaufte wie ein Walroß. »Ich denke nicht daran. Was geht das Sie an, was ich mit Mrs. Schuler zu besprechen hatte?«

»Mit Ihnen habe ich nichts zu besprechen«, fuhr ihm Ann dazwischen.

»Sie hören es, Mr. Lansing. Also reden Sie schon!«

»Mit Ihnen nicht!« antwortete er gereizt. »Wer sind Sie überhaupt? Vielleicht der Freund der feinen Dame?«

Mir juckte es in der Faust, aber ich bezwang mich.

»Haben Sie Telefon, Mrs. Schuler?«

»Ja.«

»Dann rufen Sie die Polizeistation in Charleston an. Verlangen Sie Leutnant Pender und sagen Sie ihm, daß er sich einen Kunden abholen kann, der mit der Siedlungsgesellschaft in Verbindung steht. Sagen Sie ihm alles, was hier passiert ist!«

»Lügen, alles Lügen! Ich bin ein selbständiger Agent. Ich habe mit der… mit der Siedlungsgesellschaft nichts zu tun.«

»Um so besser für Sie, Mr. Lansing. Das wird sich ja auf klären.«

Mrs. Schuler verschwand im Korridor, und ich hörte, wie sie telefonierte.

Der Dicke rutschte unruhig auf dem Sessel herum. Man könnte ihm das schlechte Gewissen ansehen.

»Das werden Sie mir büßen, Sie… Sie…« Auf einmal sprang er auf. Ich hatte mit diesem plötzlichen Angriff nicht gerechnet und war für eine Sekunde völlig überrascht. Als er aber gegen mich anstürmte, viel zu langsam, fing ich ihn mit einem Haken ab.

Er verdrehte die Augen wie ein wütender Eber und sank ganz langsam in die Knie.

Mrs. Schuler starrte erschrocken auf den Bewußtlosen. »Was… was haben Sie mit ihm gemacht?«

»Er versuchte mich anzugreifen, und dabei erinnerte ich mich, welche Verdächtigung er vorhin gegen Sie ausstieß. Vielleicht habe ich etwas härter zugeschlagen. Bis die Polizei eintrifft, wird er wieder auf den Beinen sein.«

Sie blickte mich an. Um ihren Mund sah ich zum ersten Male ein kleines Lächeln. »Sie… Sie sind wie ein Schutzengel hereingekommen. Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll.«

»Das ist nicht der Rede wert. Ich kam ganz zufällig am Haus vorbei, sah den Wagen und hörte aufgeregte Stimmen. Das übrige habe ich mir zusammengereimt.«

»Sind Sie von der Polizei?«

»Manche glauben es«, gab ich ausweichend zur Antwort. »Aber es stimmt nicht, sonst hätte ich Sie nicht gebeten, Leutnant Pender anzurufen, Aber Sie können mir vertrauen, Mrs. Schuler. Und seien Sie versichert, so ein Vorfall wie mit Bill Lansing wird sich nicht wiederholen. Vielleicht ist es besser, Sie ziehen nach Charleston in ein Hotel, bis Ihr Mann wieder gesund ist.«

»Was wissen Sie von David?« fragte sie ängstlich.

Ich führte sie zu einem Sessel. »Beruhigen Sie sich bitte, Mrs. Schuler. Und haben Sie vor allem Vertrauen, auch zu der Kunst der Ärzte. Ihr Mann wird bestimmt wieder gesund werden.« Sie blickte mich dankbar an. »Wenn Sie so etwas sagen, dann stimmt es auch. Ich bin ja so froh. Es gibt also noch Menschen, die einem helfen, wenn man in Not ist.«

»Ja, die gibt es.« Ich wollte noch etwas hinzusetzen, aber in diesem Augenblick begann Lansing sich zu bewegen. Ich richtete ihn auf und half ihm, in einen Sessel zu kommen.

Er starrte noch etwas verglast in die Gegend, schien aber sonst völlig in Ordnung zu sein. Er machte jetzt einen ängstlichen Eindruck, und mir kam es so vor, als ob er gern geredet hätte. Aber irgend etwas hielt ihn davon ab.

Es wäre auch zu spät gewesen. Ich blickte aus dem Fenster und sah den Polizeiwagen Vorfahren.

»Hallo!« sagte Leutnant Pender erstaunt, als er mich erblickte.

Ich schüttelte unmerklich den Kopf. Er verstand und wurde dienstlich.

»Was ist passiert?« fragte er. »Wer sind diese beiden Männer?«

»Ich bin ein Feriengast«, sagte ich, »und kam zufällig vorbei. Dieser Mann hat Mrs. Schuler bedroht und…«

Pender unterbrach mich. »Das können Sie alles später auf dem Revier zu Protokoll geben« Er wandte sich an Ann Schuler. »Stimmt das, was dieser Mann sagt?«

»Ja, ich glaube, er hat mir das Leben gerettet.«

Plötzlich taute der Dicke auf. »Lüge, alles Lüge. Ich hatte eine geschäftliche Besprechung mit Mrs. Schuler, als dieser Mann hereinplatzte und…«

Pender unterbrach zum zweiten Male. »Später, heben Sie sich Ihre Aussage für später auf. Wir fahren jetzt nach Charleston. Sie werden uns sicher interessante Einzelheiten mitzuteilen haben, nicht wahr, Mr… . äh…«

»Bill Lansing.«

»Mr. Bill Lansing.« Pender öffnete die Tür. »Steigen Sie ein, Sie bitte auch, Mrs. Schuler.«

»Aber, ich kann doch meinen Jungen nicht allein lassen!«

Pender warf mir einen fragenden Blick zu. Ich nickte.

»Es wird am besten sein, wenn Sie ihn mitnehmen, Mrs. Schuler.«

»Packen Sie etwas Wäsche ein«, setzte ich hinzu. »So das Nötigste, was Sie für ein paar Tage brauchen.«

Mrs. Schuler war nicht nur eine reizende, sie war auch eine kluge Frau. Sie stellte keine weiteren Fragen, sondern verschwand im Schlafzimmer, um schnell einen Koffer zu packen.

Ein paar Minuten später fuhren wir ab.

***

Der Raum war dunkel. In der Mitte stand ein Stuhl, davor eine Lampe, deren Scheinwerferkegel genau auf den oberen Rand der Stuhllehne ausgerichtet war.

Im Hintergrund befand sich ein bequemer Sessel, in dem ein Mann saß. Er sprach in ein Mikrophon, das von der Decke herabhing.

»Bringt ihn herein«, befahl er mit scharfer, befehlsgewohnter Stimme.

An der gegenüberliegenden Seite öffnete sich eine Tür. Drei Männer, die einen vierten Mann zwischen sich führten, betraten den Raum.

»Fesselt ihn an den Stuhl, und schaltet den Scheinwerfer ein«, sagte der Mann im Sessel. »Und dann verschwindet.«

Lautlos befolgten sie die Anweisungen. Der Mann auf dem Stuhl, der dem scharfen Scheinwerferkegel auszuweichen versuchte, war Phil Decker. Er sah nicht mehr so frisch aus wie auf dem Flughafen. Die Behandlung, die man ihm angedeihen ließ, hatte tiefe Spuren in sein Gesicht gezeichnet.

»Mr. Decker«, sagte der Mann im Dunkeln, »ich bedaure sehr, daß wir zu Maßnahmen gezwungen wurden, die ich eigentlich verabscheue. Aber Sie haben durch Ihr Verhalten diese Maßnahmen herausgefordert. Haben Sie sich endlich entschlossen zu reden?«

»Worüber?«

»Über Ihren Auftrag. Was wollten Sie in Tempura?«

»Ich habe es Ihnen schon hundertmal gesagt: Angeln, ausruhen. Oder ist es einem G-man Ihrer Meinung nach nicht erlaubt, Ferien zu machen?«

»Selbstverständlich, nur glauben wir nicht daran. Zuerst tauchte ein Kollege von Ihnen auf, der Fred Vincent hieß. Danach Ihr Freund, Jerry Cotton. Sie sehen, Mr. Decker, wir sind über alles genau unterrichtet. Was soll dieses Aufgebot des FBI?«

»Fragen Sie doch die anderen, Mr. Unbekannt. Ich kann nur für mich selbst sprechen.«

»Leider ist das nicht mehr möglich. Mr. Fred Vincent fiel einem Verkehrsunfall zum Opfer, und Ihr Freund, Mr. Cotton, ist spurlos verschwunden. Es gibt Stimmen, die behaupten, daß er beim Baden ertrunken wäre.«

Für einen Augenblick war Phil wie betäubt. Nein, das konnte nicht sein. Er hatte doch gestern noch mit Washington telefoniert. Aber warum kam er nicht zum Flugplatz?

»Mr. Decker«, kam wieder diese eiskalte, zynische Stimme aus dem Dunkel, »ich warte auf Ihre Antwort!«

Phil blieb stumm.

»Wie Sie wollen, Sie haben sich die Auswirkungen selbst zuzuschreiben. Holt ihn ab!« sagte er ins Mikrophon.

Der Scheinwerfer wurde abgeschaltet. Gleich darauf kamen dieselben Männer herein, die Phil vorhin gebracht hatten. »Was sollen wir mit ihm machen, Boß?« fragte einer.

»Das ist mir egal. Nur laßt ihn so verschwinden, daß nicht mal ein Knochen von ihm übrigbleibt. Wir werden das FBI so dezimieren, daß Mr. Hoover selbst den Außendienst übernehmen muß. Macht ganze Arbeit.«

Sie lösten Phils Fesseln vom Stuhl und führten ihn ab.

Der Mann wartete, bis sie verschwunden waren. Dann verließ auch er den Raum durch einen schmalen Gang, der in das angrenzende Nebenhaus führte.

Niemand sah ihn, und als er, auf der Straße angekommen, seinen Wagen bestieg, grüßte ihn der Streifenpolizist.

***

»Was halten Sie von der Sache, Mr. Cotton? Hat Lansing mit dem Schwindel etwas zu tun oder nicht?«

»Er hat — davon bin ich fest überzeugt. Trotzdem werden Sie ihn laufenlassen müssen, auch wenn Mrs. Schuler Anzeige erstattet. Das Delikt reicht für einen Haftbefehl nicht aus. Bill Lansing ist in Charleston bekannt, gut bekannt, sozusagen ein ehrsamer Bürger.« Leutnant Pender klappte die Akte zu und schob sie auf die Seite. »Wir kommen nicht voran, auch über den Tod Ihres Kollegen Fred Vincent konnten wir noch nichts in Erfahrung bringen. Mir kommt es vor, als bewegten wir uns im Kreis. Jedesmal, wenn der Ablauf zu stocken droht, kommt jemand aus dem Dunkel und schiebt den Karren wieder an.«

Ein Sergeant trat ein und blieb an der Tür stehen.

»Was gibt es denn schon wieder?« fragte Pender unwillig. »Ich möchte jetzt nicht gestört werden.«

»Ich weiß, Leutnant. Aber draußen ist ein Mann, der unbedingt eine Aussage machen möchte.«

»Dann machen Sie ein Protokoll.«

»Sorry, Sir, aber der Mann möchte unbedingt Sie sprechen.«

Pender blickte mich an. »Haben Sie was dagegen, wenn ich mir anhöre, was er zu sagen hat?«

»Nein, ich erwarte sowieso ein Fernschreiben aus Washington.«

»Aus Washington, Sir? Vom FBI? — Eben ist etwas durchgekommen.«

Ich sprang auf. »Zeigen Sie her, der Mann soll so lange warten, bis Leutnant Pender ihn rufen läßt.«

Der Sergeant brachte das Fernschreiben, es lautete: »Erbitten Bestätigung über Ankunft Phil Decker mit TWA-Flug 7653/14, Unterschrift Cooler.«

Ich übergab Pender wortlos das Fernschreiben. Er las es durch, hängte sich ans Telefon und ließ sich die Flughafenleitung geben.

»Hier Leutnant Pender, City Police. Bitte, wann ist die Machine TWA 7653/ 14 in Charleston gelandet? Um 11 Uhr zehn Minuten? Ja, danke. Können Sie mir sagen, ob unter den Passagieren ein Mr. Decker war? Phil Decker?« Pender mußte einen Augenblick warten. »Vielen Dank«, sagte er und hängte ein. Sein Gesicht war todernst, als er sich an mich wandte:

»Mr. Decker ist mit der Maschine um 11 Uhr zehn in Charleston gelandet.«

In mir krampfte sich etwas zusammen. Schnell kritzelte ich ein paar Sätze auf ein Blatt Papier und bat den Sergeant, die Nachricht an das FBI Headquarter in Washington durchzugeben.

»Sie werden jetzt nicht in der Stimmung sein, sich das Gerede eines Mannes anzuhören, der sich wichtig machen will.«

Ich winkte ab. »Lassen Sie ihn ruhig hereinkommen.« Ich setzte mich in den Sessel am Fenster, aber meine Gedanken waren nicht bei der Sache. Ich sah wohl, wie ein junger Mann hereinkam und seine Mütze linkisch in den Händen drehte; was er sagte, verstand ich nicht. Erst als das Wort »Flugplatz« fiel, horchte ich auf.

»Können Sie das letzte nochmal wiederholen?« bat ich ihn.

»Mein Name ist Pat Bush, ich bin Taxifahrer und…«

»Schon gut«, winkte Pender ab. »Erzählen Sie nur, was der Mann von Ihnen wollte.«

»Zuerst wußte er es nicht, aber dann kam es heraus, daß er Tempura meinte.«

Ich holte meine Brieftasche heraus und zeigte ihm ein Bild von Phil.

»Na klar, der war es.«

»Sind Sie ganz sicher?«

»Absolut.«

Ich zog einen Stuhl heran und bat den Taxifahrer, sich mir gegenüber zu setzen. Pender überließ mir die Führung der Verhandlung.

»Also noch mal, dieser Mann auf dem Bild wollte nach Tempura?«

»Ja.«

»Und? Haben Sie ihn hingefahren?«

»Das ist es ja eben«, sagte Bush verlegen. »Ich wollte es. Aber da kämen die Jungs und sagten, ich soll die Finger davon lassen. Und den anderen Chauffeuren sagten sie dasselbe. Wir sind alle abgehauen. Die meisten fuhren zum Standplatz am Zentral-Bahnhof.«

»Was waren das für ›Jungs‹?«

»Das… das… kann ich nicht… sagen«, stotterte er. Ich merkte, daß er wohl wußte, wer sie waren. Aber aus einem mir unerklärlichen Grund hielt er sein Wissen zurück. Ich überging die Frage und wollte später noch mal darauf zurückkommen.

»Und Sie? Sind Sie auch zum Zentral-Bahnhof gefahren?«

»Nein.«

»Wohin dann?«

»Eigentlich nirgends hin. Ich hatte kein bestimmtes Ziel, bin nur so ein bißchen durch die Stadt gebummelt.«

»Nun überlegen Sie mal, Mr. Bush«, sagte ich eindringlich. »Haben Sie nicht zufällig gesehen, was weiter passierte?«

»Ja, ich habe es gesehen. Sie… sie nahmen ihn in die Mitte, und dann sind sie abgehauen.« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, so sehr hatte ihn diese Aussage angestrengt.

Für mich war es klar, der Mann hatte Angst, unheimliche Angst. Und wenn es mir nicht gelang, .seine Furcht zu zerstreuen, dann würde er bestimmt nicht reden.

Ich entschloß mich daher, mit offenen Karten zu spielen.

»Dieser Mann, von dem Sie uns erzählen, heißt Phil Decker. Er ist G-man und außerdem mein Freund…«

»Nein!«

»Doch, das ist die ganze, nackte Wahrheit. Und Sie werden mir alles berichten, was Sie wissen.«

»Ich… ich kann nicht. Sie werden mich umbringen! Ich habe eine Familie und…«

»Mr. Bush, ich garantiere Ihnen, daß keiner an Sie herankommt. Wenn Sie wollen, besorgen wir Ihnen einen neuen Job in einer anderen Stadt.«

»Sie… sie werden mich trotzdem kriegen. Sie haben überall ihre Leute. Mein Chef zahlt jeden Monat Abgaben an sie.«

»Cosa Nostra«, sagte ich ruhig. Der Name stand wie ein Eishauch im Raum.

Pat Bush zitterte, aber auch Leutnant Pender wechselte die Farbe. »Das ist doch nicht möglich! In unserer Stadt!«

Ich nickte. »Es ist möglich, und ich’ahne die Zusammenhänge schon lange. Es sind nicht nur die großen Städte New York, Chicago, Los Angeles, Detroit, die von dieser Pest heimgesucht werden. Ihre Zellen wachsen überall im Land. Sie sind wie ein Krebsgeschwür und breiten sich unheimlich schnell aus. Washington weiß längst Bescheid. Was glauben Sie denn, Pender, weshalb mich mein Chef in New York so schnell freigegeben hat? Ich hatte schon oft mit diesen Verbrechern zu tun. Ich kenne ihre Taktiken, aber ich kenne auch ihre tödliche Grausamkeit.«

»Ich… ich habe nichts gesagt«, stammelte Bush. »Ich werde es überall herausschreien, daß ich nichts gesagt habe!«

»Nun beruhigen Sie sich erst mal. Hier, nehmen Sie eine Zigarette.«

Er zündete sie mit zitternden Händen an.

Ich ließ ihm ein paar Augenblicke Zeit, sich zu beruhigen. Dann begann ich wieder zu fragen:

»Mr. Bush, wohin haben sie meinen Freund gebracht? Sie haben es gesehen! Sie sind hinterhergefahren. Und nur weil Sie Angst bekamen, sind Sie zur Polizei gegangen. Reden Sie, jede Minute kann kostbar sein.«

»Sie werden mich umbringen«, sagte er leise. »Sie werden es herausbringen, daß ich gesungen habe. Sie bringen immer alles heraus, und dann werden sie mich töten.«

»Mr. Bush, wir werden Sie beschützen! Aber sie müssen reden. Sie müssen alles sagen, was Sie wissen!«

Wir beobachteten gespannt, wie es in seinem Gesicht arbeitete. »Gut«, sagte er auf einmal, »Sie sollen Ihren Willen haben.«

Leutnant Pender setzte sich an den Schreibtisch und stenografierte jedes Wort mit. Es durfte uns keine Einzelheit, keine noch so winzige Kleinigkeit entgehen.

Nach zehn Minuten war Bush am Ende. Voilig erledigt legte er seinen Kopf auf den Tisch und weinte.

Pender nahm ihn in Schutzhaft. Gleichzeitig veranlaßte er, daß auch seine Familie in Sicherheit gebracht wurde.

***

Phils Lage war aussichtslos. Seine Hände und Füße waren mit soliden Polizeihandschellen aneinandergefesselt und zusätzlich mit einer Kette durch einen Mauerhaken gezogen. Der Keller, in dem er saß, war feucht und dunkel. Ab und zu huschte eine Ratte mit hellem Quieken an ihm vorbei.

»Aussichtslos, aber nicht hoffnungslos«, murmelte Phil vor sich hin.

»Halt die Klappe«, schnauzte eine Stimme aus dem Dunkel. »In zwei Stunden ist alles vorbei.«

»Warum regst du dich auf? Wenn es mir paßt, dann fange ich an zu singen. Wer will mir in meiner Situation noch etwas verbieten?«

»Ich!«

Phil hörte, wie jemand mit tappenden Schritten auf ihn zukam. Er konnte seinen Bewacher nicht erkennen. Nur an dem unterdrückten Atmen des anderen gelang es ihm, dessen Standort auszumachen.

Er mußte halblinks von ihm stehen, keine zwei Schritte entfernt. Ganz langsam ging Phil in die Knie, bis die Kette, mit der seine Hände am Mauerhaken hingen, sich straffte.

Die Stimme des anderen war direkt vor ihm. »Stehe ruhig, verdammter Hund. Ich kann das Geklirre nicht vertragen,«

»Erinnert dich wohl an Sing-Sing?« spottete Phil. Während er sprach, verlagerte er sein ganzes Körpergewicht in die Ketten. Als er frei hing, riß er die Beine hoch und schlug sie mitten hinein in etwas Weiches und zugleich Hartes.

Der Mann schrie ganz kurz auf und brach dann zusammen. Phil hatte den Stoß nach dem Gefühl genau berechnet. Er mußte ihn mitten ins Gesicht getroffen haben.

Mit den gefesselten Beinen angelte er nach dem Bewußtlosen. Zoll für Zoll zog erihn an die Mauer heran, bis er dicht unter ihm lag.

Aber noch immer konnte er mit den Händen nicht an ihn heran. Es fehlten noch mindestens zwei Fuß.

Sein Atem ging keuchend. Endlich preßte er den Kopf seines Bewachers zwischen die Knie und stemmte ihn langsam hoch. Zweimal rutschte er zurück und schlug auf den Boden.

Aber er schaffte es. Seine Hände und Gelenke bluteten, die Ketten rissen ihn zurück, doch Phil gab nicht auf. Als er den Mann mit seinen gefesselten Händen halten konnte, stemmte er ihn mit dem Gewicht seines Körpers gegen die Wand. Es bedeutete für ihn eine ungeheure Anstrengung, den bewußtlosen Mann nicht fallen zu lassen. Aber nur so bekam er die Hände frei, denn er mußte ja mit beiden Händen gleichzeitig arbeiten.

Zoll für Zoll tastete er ihn ab, bis sich der Erfolg einstellte. Er trug die Schlüssel für die Handschellen in seiner Brusttasche.

Als Phil sie herausholte, ließ er den Mann fallen. Gleich darauf war er frei.

Er steckte seinem Wächter einen Knebel in den Mund, legte ihm die Handschellen um und nahm ihm die Pistole ab, die er in der Hüfttasche trug.

Er öffnete die schwere Balkentür und schlich durch den dunklen Keller, bis er in halber Höhe ein offenes Fenster entdeckte. Er schwang sich ins Freie und ruhte sich einen Augenblick aus.

Plötzlich zuckte er zusammen. Links von ihm bewegte sich etwas. Ein Schatten, zwei… und dann noch einer.

Phil packte die Pistole fester. Noch einmal sollten sie ihn nicht kriegen.

***

Pat Bush hatte uns eine genaue Beschreibung gegeben: ein halbverfallenes Lagerhaus, das seit Jahren nicht mehr benutzt wurde. Die Stadtverwaltung wollte es schon lange abbrechen lassen, aber immer kam etwas dazwischen.

Leutnant Pender und ich fuhren in einem Pontiac voraus. Vier seiner Leute folgten uns in einem Jeep.

»Sie kennen die Verhältnisse hier«, sagte ich zu Pender. »Was steckt hinter dem ganzen Manöver der Siedlungsgesellschaft?«

»Ich weiß es nicht. Ich nehme an, daß im Zuge einer Gesamtplanung, die wir noch nicht übersehen können, ein großer Coup gestartet werden soll. Die Siedlungsgesellschaft möchte das Gelände in ihre Hand bringen, soviel steht fest. Und das zu billigsten Preisen, wobei sie vor Terror und Mord nicht zurückschreckt. Bodenspekulation, Cotton, hoffentlich erfahren wir den wahren Grund nicht erst, wenn es zu spät ist!«

»Nein, die Sache hat bereits zuviel Staub aufgewirbelt. Die Rechnung wird nicht auf gehen.«

Wir verließen den inneren Stadtring und fuhren nach Süden. Die Gegend wurde immer verwahrloster. Wir erreichten die Slums von Charleston.

Pender bog nach rechts in einen Seitenweg ab. Es war eine holprige, ungepflasterte Straße. Eine Beleuchtung gab es nicht.

»Hier wäre für uns noch viel zu tun«, meinte der Leutnant. »Die meisten Asozialen kommen aus dieser Gegend. Sechzig Prozent aller Verbrechen werden hier verübt.«

»Phil sucht sich meistens solche Stadtteile aus«, sagte ich mit Galgenhumor. Ich machte mir große Sorgen um meinen Freund, wollte es aber nicht merken lassen. »Ist es noch weit?«

»Wir sind da.« Pender fuhr den Wagen auf die rechte Straßenseite und stellte den Motor ab. Als der Jeep hinter uns auftauchte, löschte er auch die Lichter.

»Sehen Sie dort drüben den halbhohen Schornstein? Er steht mitten zwischen Bäumen. Wahrscheinlich war das früher der Park des Fabrikbesitzers. Dort ist es.«

Wir verständigten uns mit den Polizisten, schlossen einen Kreis um das Gelände und gingen so gegen das Lagerhaus vor. Wahrscheinlich hatten die Gangster Wachen ausgestellt, die unsere Annäherung sofort melden würden.

Das galt es zu verhindern.

Langsam arbeiteten wir uns vor, immer dicht unter den Bäumen, die sich bis nahe an das Lagerhaus hinzogen.

Plötzlich blieb ich stehen und hielt auch Pender am Arm fest. An der Mauer bewegte sich, ein Schatten. Die Umrisse waren nicht deutlich. Aber so viel konnte ich ausmachen, um zu erkennen, daß es ein Mann war.

Ich ließ mich vorsichtig auf den Boden nieder und kroch an den Mann heran.

Er mußte etwas gemerkt haben, denn auf einmal ließ er sich fallen und preßte sich an den Boden. In seiner Rechten blitzte etwas Metallisches auf, als er für einen kurzen Augenblick vom Mondlicht gestreift wurde.

Ich hatte nicht nur gesehen, daß er eine Pistole in der Hand hielt, mir kam auch plötzlich der Mann sehr bekannt vor. Beinahe hätte ich laut herausgelacht. Wir beschlichen uns wie Indianer auf dem Kriegspfad und belauerten uns wie die erbittertsten Gegner. So ein Blödsinn!

»Phil!« rief ich leise. Und dann noch mal: »Phil!«

»Alter Gangsterschreck«, klang es befreit zurück. »Wenn du den Schnabel nicht aufgemacht hättest, wärst du reif gewesen. Du mußt leiser sein, mein Alter!«

Phil kam auf mich zu, und wir drückten uns stumm die Hände. Wir hatten gelernt, nicht viele Worte zu machen.

Pender begriff sofort. »Das ist ein Ding, Mr. Decker. Wir wollen Sie herausholen, und Sie kommen uns vergnügt entgegen.«

»Wer ist denn das?« fragte Phil. »Leutnant Pender von der City Police. Er hat mir schon sehr geholfen.«

»Hallo, Mr. Pender«, sagte Phil. »Es gibt Arbeit für Sie. Drinnen im Keller liegt einer, dem ich das Gesicht verbiegen mußte.« Er blickte mich ernst an. »Nach meinen Informationen müßtest du eigentlich längst ins Gras gebissen haben. Ebenso wie ein Kollege von uns, Fred Vincent.«

»Wie du siehst, lebe ich noch. Aber über Vincent sind deine Informationen Teider richtig. Woher hast du sie?«

»Von einem Gentleman, der mich verwursteln wollte. Leider kenne ich nur seine Stimme. Aber die würde ich unter tausenden heraushören.«

Während Pender mit seinen Leuten das Lagerhaus untersuchte Und Phils Wächter herausschleifte, erzählte mir Phil, was er erlebt hatte. »Mir ist nur schleierhaft, wie du meine Spur finden konntest. Von deiner Seite erwartete ich keine Hilfe.«

»Erinnerst du dich an den Taxifahrer, der dich nach Tempura bringen sollte?«

»Genau.«

»Dem hast du es zu verdanken, daß wir hier sind.«

»Und was nun?«

Leutnant Pender gab die Antwort. »Sie können in meinem Wagen zurückfahren und den Gefangenen mitnehmen. Ich möchte mich mit meinen Leuten noch etwas umsehen.«

Wir waren einverstanden und verfrachteten den Wächter ins Innere des Wagens. Schnell ging es zur Polizeistation zurück. Aber in dieser Nacht sollten wir keine Ruhe bekommen.

Die Cosa Nostra hatte zugeschlagen.

***

Joe Rickerby war nur noch Befehlsempfänger. Er mußte die Anweisungen ausführen, die er entweder telefonisch oder schriftlich bekam. Langsam begann es bei ihm zu dämmern, worauf er sich eingelassen hatte. Ein Zurück gab es nicht, nur ein Vorwärts. Und wenn die Sache schiefging, woran Rickerby nicht mehr zweifelte, würde er alles ausbaden müssen.

»Hast du Sorgen, Daddy?« fragte seine Tochter und räkelte sich wohlig auf der Couch. »Du kannst es mir ruhig anvertrauen. Ich weiß schon lange, daß du ein Gangster bist. Leider nur ein ganz kleiner, schade!«

Rickerby erhob sich vom Schreibtisch. Seine Augen waren entzündet. Er konnte schon mehrere Nächte nicht mehr schlafen.

»Was weißt du von meinen Geschäften, June? Warum läßt du mich nicht in Ruhe? Hast du jemals vergebens um etwas gebeten? Hast du nicht alles, was du dir wünschst?«

June rollte über die Couch und stützte ihr zwar hübsches, aber nichtssagendes Gesicht in die Hände. »Ja, jetzt noch. Aber es wird nicht mehr lange dauern. Dann gehst du hoch, geliebter Daddy! Weil du Fehler gemacht hast! Ich erinnere dich bloß an den G-man, den du als Leibwächter angestellt hast!« Sie lachte hell auf. »Ein köstlicher Spaß, Wenn Morelli nicht rechtzeitig dahintergekommen wäre, säßest du jetzt schon hinter Gittern.«

»Hör auf, ich kann das nicht mehr hören. Und wenn…«

»Das Telefon klingelt«, sagte June. »Willst du nicht abheben?«

Er murmelte halblaut etwas vor sich hin, was keine Schmeichelei für seine Toditer war, und nahm endlich den Hörer in die Hand.

»Ja«, meldete er sich.

Die Stimme am anderen Ende der Leitung war eiskalt. Rickerby kannte den Boß nicht, er hatte ihn nie gesehen. Seine Stimme genügte, um ihm einen kalten Schauer über den Rücken zu jagen.

»Es ist jetzt 21.40 Uhr. Um 22 Uhr startet Plan 14 um 22.10 Uhr Plan 16 und 17. Die Anweisungen befinden sich in verschlossenen Umschlägen im rechten Fach Ihres Schreibtisches. Haben Sie verstanden?«

»Ja.«

»Um 23 Uhr erwarte ich die Vollzugsmeldung, schriftlich. Ich lasse sie durch einen Boten abholen.«

Rickerby wollte noch etwas sagen, aber da hatte der andere bereits eingehängt.

»Ist was, Daddy? Du siehst so blaß aus!«

Rickerby zog die rechte Schublade auf. Vorn lagen drei Umschläge. Er hätte schwören können, als er vor zwei Stunden hineinsah, lagen sie noch nicht darin.

Er öffnete sie und wurde blaß. »Nein, nein, das kann man doch nicht machen! Das ist… das…«

Die Tür öffnete sich und Sam, der Neger, trat herein. Hinter ihm stand Morelli.

»Sie haben uns gerufen, Boß«, sagte Sam. Seine frühere Unterwürfigkeit war verschwunden.

»Nein!« Rickerby schrie es hinaus. »Wir erwarten deine Befehle«, setzte Morelli hinzu. »Alles ist vorbereitet. Wir haben noch eine Viertelstunde Zeit bis 22 Uhr.«

»Woher weißt du Bescheid, Mike?«

»Ich habe es dir gesagt, Joe! Wenn du Schwierigkeiten hast, wende dich an mich. Ich weiß alles etwas früher als du. Das liegt in der Natur der Sache oder an der Organisation, ganz wie du willst. Was befiehlst du also?«

Joe Rickerby zitterte, die Briefe in seiner Hand flatterten hin und her. »Hier«, sagte er, »lies selbst, wenn du so genau unterrichtet bist.«

Morelli warf keinen Blick darauf. »Okay«, sagte er, »Plan 14, 16 und 17. Die Leute sind draußen. Sie warten auf deinen Einsatzbefehl.«

»Sage du es ihnen.«

»Nein.«

Mit steifen Schritten ging Joe Rickerby auf die Veranda. Er wußte, daß er mit dem Befehl, den er jetzt erteilen mußte, sein eigenes Todesurteil sprach. Er wußte, daß man ihn festnageln wollte. Trotzdem folgte er dem Befehl des Unbekannten. Seine Furcht vor ihm war größer als die Angst vor dem Elektrischen Stuhl.

Nur undeutlich erblickte er eine Anzahl Männer, die auf ihn warteten.

»Ruhe!« befahl Morelli, »der Boß spricht!« Der Hohn in seiner Stimme war kaum zu überbieten.

Rickerby trat vor. »Plan 14, 16 und 17«, sagte er. Dann war es mit seiner Kraft vorbei.

***

Owen Flaxton stand am Fenster des Wohnzimmers und blickte in die Nacht hinaus.

»Lies mir was vor«, bat seine blinde Schwester. »Oder bist du müde? Wie spät ist es denn?«

»Gleich zehn, ich mache noch einen Rundgang um das Haus. Rino ist heute so unruhig. Ich will ihn von der Kette lassen.«

»Hast du immer noch Angst, Owen?«

»Ja, es ist noch nicht vorbei. Ich spüre es. Ich habe das gleiche Gefühl wie bei einem Sturmangriff.«

Er drehte sich um und verließ das Zimmer. Jedesmal, wenn er das Holzbein aufsetzte, gab es ein dumpfes Geräusch, das durch das ganze Haus hallte.

Er trat vor die Tür. »Rino!« rief er. »Wo bist du?«

Der Hund rührte sich nicht.

Owen stakste die Treppen hinunter und ging zu der Hütte. Er sah einen dunklen Schatten davor liegen, aber er erreichte ihn nicht mehr.

Neben ihm, vor ihm, hinter ihm tauchten Männer auf, die Seiden-Strümpfe über den Kopf gezogen hatten. Trotzdem, Morelli erkannte er gleich.

»Was willst du? Du Lump hast meinen Hund getötet!« schrie er. Er schwang seine Krücke gegen Morelli.

Einer trat ihm gegen das Holzbein, und Owen Flaxton fiel schwer auf den Boden.

»Zündet es an!« befahl Morelli.

Die Männer trugen Kanister, die sie an den vier Ecken des Hauses ausleerten.

»Agnes! Meine Schwester! Ihr könnt sie doch nicht bei lebendigem Leibe verbrennen lassen! Ihr Mörder! Ihr…« Ein Schuß krachte, und Owen rührte sich nicht mehr.

»Anzünden!« schrie Morelli noch mal. »Nichts darf übrig bleiben. Wir werden ein Exempel statuieren. Ihr sollt mal sehen, wie die anderen dann zu Kreuze kriechen. Betteln werden sie darum, daß sie an uns verkaufen dürfen. Betteln…«

Mit einem Mal schlugen die Flammen hoch, fraßen sich durch die hölzerne Veranda, bis sie den Dachstuhl erreichten. In Minuten verwandelte sich das leichte Haus in eine brennende Fackel.

»Schneller!« schrie Morelli, »der nächste!«

Sie rannten zu den Jeeps und fuhren weiter, um ihr Zerstörungswerk fortzusetzen. Sie befanden sich in einem Rausch. Nichts konnte sie aufhalten. Und morgen würden sie verschwunden sein. Der Boß sorgte für sie. Kein Bulle würde auch nur einen Schimmer von ihnen zu sehen bekommen.

So arbeitete die Cosa Nostra!

***

»Feueralarm in Tempura. Drei Löschzüge sind bereits ausgerückt. Wir schicken noch Verstärkung!«. So begrüßte uns der diensttuende Sergeant der City Police.

»Sagen Sie Leutnant Pender, daß wir hingefahren sind. Und lassen Sie sofort alle Zufahrtstraßen sperren. Der Leutnant wird Ihnen nähere Anweisungen geben.«

Der Sergeant blickte mich verständnislos an. Ihm war noch nicht aufgegangen, daß wir es in Tempura mit Brandstiftung zu tun hatten. Für mich gab es keinen Zweifel, daß die Siedlungsgesellschaft der Auftraggeber war, Rickerby und Morelli wahrscheinlich die Ausführenden.

In einem Höllentempo fegten wir über die Straßen. Schon von weitem sahen wir das riesige Flammenmeer.

»Glaubst du, wir können sie noch erwischen?« fragte Phil.

»Kaum, trotzdem geht es um jede Sekunde.«

»Du hast ein bestimmtes Ziel?«

»Alles nacheinander«, gab ich unbestimmt zur Antwort. »Heute nacht wird es noch verdammt heiß werden, aber nicht durch die Hitze der brennenden Häuser.«

An der ersten Brandstelle wurden wir durch den Feuerwehrkommandanten aufgehalten. »Hier können Sie nicht durch. Es besteht Einsturzgefahr.«

Ich zeigte ihm meinen Ausweis. »Was ist mit den Bewohnern des Hauses?«

Er deutete auf eine Gestalt, die mit einer Zeltplane zugedeckt war. »Owen Flaxton.«

»Verbrannt?«

»Kopfschuß.«

Ich schlug die Zeltbahn zurück. Obwohl ich den Mann nicht kannte, stieg es heiß in mir hoch. Leutnant Pender hatte mir seine Geschichte erzählt, von seinem Leben mit der blinden Schwester.

Ich fragte nach ihr.

Er zuckte die Schultern. »Bis jetzt war es unmöglich, ins Innere des Hauses vorzudringen. Sie muß in den Flammen umgekommen sein.«

Wir stiegen in den Wagen und fuhren zum nächsten Haus. Es gehörte den Schülers. Auch hier war nichts mehr zu retten, aber ich war froh, daß ich Ann Schuler und den Jungen nach Charleston mitgenommen hatte.

Das letzte Anwesen, das von den Mördern heimgesucht worden war, lag abseits von den übrigen.. Ich erkannte es sofort, denn der Besitzer war mein ehemaliger Wirt, Mr. Kannon.

»Wo sind die Bewohner?« fragte ich den Feuerwehrmann, der mir entgegenkam.

»Keine Ahnung, wir haben nichts entdecken können.«

»Vier Personen«, sagte ich. »Drei Erwachsene und ein Kind!«

Er schüttelte den Kopf.

»Kanntest du die Leute?« wollte Phil wissen.

»Ja, ich habe hier gewohnt. Und Mr. Kannon ist ebenso wie Schuler ein Draufgänger. Ich könnte mir vorstellen, daß er sich nicht ohne weiteres in die Mangel nehmen ließ. Er hat mir sehr geholfen. Gerade um ihn und seine Familie täte es mir besonders leid.«

Ich hatte kaum ausgesprochen, als ich mehrere Schatten aus den Dünen hervorkriechen sah.

Sie trugen etwas, was ich nicht erkennen konnte. Phil und ich liefen ihnen entgegen. Es war Mrs. Kannon, ihr alter Vater und das Mädchen. Sie schleppten einen Körper zwischen sich, den sie auf einen Mantel gelegt hatten.

Sie erschraken furchtbar, als wir so plötzlich vor ihnen auftauchten.

»Mrs. Kannon!« rief ich. »Ich bin es, Ihr Mieter!«

Als ob meine Worte die Spannung gelöst hätten, unter der sie standen, blieben sie stehen und ließen den Körper in dem Mantel zu Boden gleiten:

Mrs. Kannon bekam einen Weinkrampf. Ihr Vater konnte nur stockend berichten:

»Mein Schwiegersohn sah das Feuer bei… bei Flaxton. Er mußte geahnt haben, was kommen würde. Er schickte uns alle hinter die Dünen, und… und er… er deckte den Rückzug. Er hat die Mörder abgewehrt, aber… aber um welchen Preis. Sehen Sie selbst.«

Ich beugte mich über Kannon. Soweit ich es feststellen konnte, hatte 'er mindestens vier Einschüsse im Oberkörper und im Arm. Er war wachsbleich und konnte nicht sprechen. Nur seine Augen blickten mich an, starr und bewegungslos.

Phil rannte zurück und holte den Krankenwagen, den die Feuerwehrleute vorsorglich mitgenommen hatten.

»Mr. Kannon«, sagte ich leise. »Können Sie mich hören?«

Seine Augendeckel bewegten sich schwach. Er versuchte, den Mund zu öffnen. Schweiß trat auf seine Stirn, die Anstrengung war ungeheuer.

Ich konnte ihn verstehen.

»Morelli… am Arm… das Weib… die Bestie…«

Er wurde ohnmächtig.

Der Sanitätswagen rollte heran, zwei Feuerwehrleute luden Kannon auf die Bahre und fuhren ihn sofort nach Charleston.

»Wird er… wird er durchkommen?« wimmerte Mrs. Kannon.

»Bestimmt«, antwortete ich mit belegter Stimme. Das kleine Mädchen lehnte sich an mich. »Muß Daddy sterben? Kannst du ihn nicht gesund machen? Du kannst doch alles, hat Daddy gesagt. Du bist sein Freund, hat er gesagt.«

Ich strich ihr über den Kopf. »Wenn der Daddy das gesagt hat, dann stimmt es auch. Und er wird auch bestimmt wieder gesund werden.«

Wie ein Eichhörnchen kletterte die Kleine an mir hoch und gab mir einen Kuß. »Ich habe dich lieb«, flüsterte sie leise. »Und wenn du uns besuchen kommst, backe ich dir einen ganz, ganz feinen Kuchen.«

»Ja, das tust du. Und ich freue mich schon darauf. Aber jetzt mußt du auch ganz artig und lieb sein und mit Mammy und dem Opa nach Charleston fahren. Versprichst du mir das?«

Sie nickte ernsthaft.

Ich setzte sie auf den Boden. »Leutnant Pender wird gleich hier sein. Sie können sich ihm anvertrauen, Mrs. Kannon. Er wird sich um alles kümmern.«

Wir gingen zurück zum Wagen. »Eine Frau, eine Bestie«, murmelte ich vor mich hin. »Wen kann er damit gemeint haben?«

»Seit wann hältst du Selbstgespräche?« fragte Phil.

»Seit mir Kannon ein Rätsel aufgegeben hat.«

»Und das willst du hier lösen?«

»Nein, jetzt werden wir jemandem einen Besuch abstatten, der mich bestimmt nicht erwartet. Er denkt, ich läge längst bei den Fischen.«

***

Joe Rickerby blickte auf die Uhr. Die Zeit wollte nicht vergehen. Eigentlich, so überlegte er, müßten sie längst zurück sein.

»June!« rief er, »June!«

Nichts rührte sich in dem weiträumigen Haus.

Rickerby stürzte zur Tür. »June! Wo bist du?« Er schien eine panische Angst vor dem Alleinsein zu haben. Wie ein Irrer raste er durch die Zimmer, knipste überall das Licht an und schrie nach seiner Tochter.

»Sie ist fort, alle sind fort. Sie haben mich einfach im Stich gelassen.« Er rannte zurück ins Arbeitszimmer, holte einen kleinen Schlüssel hervor, den er ständig an einer dünnen Kette um den Hals trug, schob das schwere Sideboard zur Seite und beugte sich nieder.

In der Wand war ein Tresor eingelassen, den er in fliegender Hast öffnete. Nur weg! Das war sein einziger Gedanke. Aber er wollte nicht mittellos sein, wenn die Jagd begann. Und wie sie ihn jagen würden! Die Polizei und — was nach seiner Ansicht viel schlimmer war — seine eigenen Leute, hinter denen die riesige Organisation der Cosa Nostra stand.

Er riß die Tür des Tresors auf und packte die Dollarbündel in die Taschen.

»Du mußt dich beeilen! Viel Zeit bleibt dir nicht mehr!«

Rickerby fuhr herum. June stand in der Tür. Sie trug enganliegende schwarze Hosen und einen schwarzen Pullover. Ihr Haar war unordentlich. Aber nicht diese Aufmachung war es, die Rickerby zu Tode erschreckte. Es war der kalte und grausame Blick ihrer Augen.

»Wo… wo warst du?« fragte er und versuchte, dabei unauffällig den Tresor zu schließen.

»Seit wann kümmerst du dich darum, was ich tue? Das hättest du viel früher machen sollen. Vielleicht wäre dann alles anders gekommen.«

»Anders gekommen? Ich verstehe dich nicht.«

»Nein, du verstehst nie! Du hast nicht mal begriffen, daß du immer nur ein Strohmann warst. Oder hast du wirklich geglaubt, der Boß zu sein? Bist du wirklich so verrückt gewesen?«

»Ich bin…«

»Ein Waschlappen, ein hirnloser Idiot!«

»Du sprichst mit deinem Vater!«

»Stiefvater!« verbesserte sie. »Ich habe Mutter nie begriffen, daß sie einen so hirnlosen Trottel wie dich geheiratet hat. Du warst immer nur ein Parasit, hast von ihrem Geld gelebt. Aber hast du wirklich mal etwas geleistet? Du taugst nicht mal zum Verbrecher!«

»June!«

»June, June«, äffte sie nach. »Ich kann diesen Namen aus deinem Mund nicht mehr hören.« Und dann setzte sie leise hinzu: »Und ich werde ihn auch nicht mehr hören!«

In ihrer kleinen, so gepflegten Hand lag plötzlich ein großkalibriger Revolver. Viel zu schwer für eine Frau. Doch June wußte damit umzugehen.

Wie eine Katze schlich sie auf Rickerby zu, bis noch fünf Schritte sie von ihm trennten.

»Das kannst du nicht! Das darfst du nicht!« schrie Rickerby. Seine Augen traten hervor und schienen aus den Höhlen zu springen. »Ich gebe dir alles, was ich besitze. Ich will…«

»Geld« sagte sie verächtlich. »Ich habe mehr, als du je auf einem Haufen gesehen hast.« Sie hob den Revolver. »Es ist aus, Joe Rickerby. Die Cosa Nostra zahlt in Blei!«

Nur ein Schuß peitschte durch die Nacht, aber er traf Rickerby genau ins Herz.

June wischte den Revolver ab, drückte ihn in die Hand des Toten und legte seine Finger um den Kolben.

Dann nahm sie das Geld an sich, verschloß den Tresor und schob das Sideboard wieder an den alten Platz. Sie löschte die Deckenbeleuchtung und ließ nur die Stehlampe brennen. Sie überzeugte sich durch einen Rundblick, daß alles zu ihrer Zufriedenheit arrangiert war.

Zehn Minuten später lag sie in ihrem Bett. Sie trug ein weißes Batistnachthemd und sah aus wie ein Engel.

***

Wir näherten uns dem Grundstück von der Nordseite. Das Tor zum Park stand weit offen, die beiden Gorillas fehlten.

Ich fuhr den Wagen an die Seite und stellte ihn zwischen einer kleinen Baumgruppe ab.

Es war eine herrliche Nacht. Der Mond hing wie eine reife Apfelsine am Firmament.

»Es sieht so friedlich aus«, brummte Phil leise. »Bist du sicher, daß wir vor der richtigen Schmiede sind?«

»Komm«, sagte ich, »durchs Tor und dann den Kiesweg lang. Ich kenne mich aus. Schließlich war Rickerby für ein paar Stunden mein Boß!«

»Du bevorzugst ja immer die vornehme Gesellschaft«, spottete Phil. »Aber das Haus ist ein bißchen überladen, findest du nicht. Übrigens, da brennt Licht!«

Wir erreichten die Veranda. Ich wunderte mich nicht, daß die Tür offenstand, die in die Halle führte. Bei meinen Besuchen war es immer so gewesen.

»Hier rechts ist das Arbeitszimmer«, flüsterte ich. »Dort drinnen brennt das Licht.«

Phil stellte sich neben die Tür, während ich die Klinke herunterdrückte.

Ich wußte sofort, daß es Rickerby war, der dort auf dem Boden lag. Ich habe schon zu viele Tote gesehen, um nicht die eigenartig verkrümmte Haltung zu erkennen.

»Ist er das?«

Ich nickte.

»Sieht wie Selbstmord aus, obwohl sich kaum jemand das Herz für den letzten Schuß aussucht.«

»Also Mord.«

»Ohne Zweifel. Schade, er hätte uns viel erzählen können.«

»Du scheinst nicht sonderlich überrascht zu sein«, meinte Phil. »Hattest du sowas erwartet?«

»Erwartet nicht gerade, aber einkalkuliert. —■ Ruf die Mordkommission an. Ich werde mich inzwischen etwas Umsehen.«

Während Phil zum Telefon ging, unterzog ich die unteren Räume einer flüchtigen Durchsuchung. Ich fand nichts, was mir irgendeinen Hinweis gegeben hätte. Auch daß das Haus leer war, wunderte mich nicht. Rickerby wurde abgeschrieben. Es war unwahrscheinlich, daß die Mörder Material zurückgelassen hatten, das ihnen gefährlich werden konnte. Sie würden kaum noch einmal zurückkommen.

Was aber war mit der Tochter?

Ich stieg in den ersten Stock hinauf, öffnete die Türen und knipste das Licht an. Die ersten vier Zimmer waren leer. Dann erlebte ich eine Überraschung.

Ich kam in einen Salon, der im »Biedermeier« eingerichtet war. Im angrenzenden Schlafzimmer fand ich June Rickerby. Sie schien fest zu schlafen.

»Miß June!« rief ich. Und dann noch einmal »Miß June!«

Sie räkelte sich so gekonnt wie ein Filmstar. Nicht einmal ihre Frisur war während des Schlafens in Unordnung geraten.

Das machte mich stutzig.

Endlich schlug sie sehr wirkungsvoll die Augen auf und stieß einen leisen Schrei aus, als sie mich erblickte.

Ich grinste, denn eine ähnliche Reaktion hatte ich erwartet.

»Sie haben einen beruhigend guten Schlaf, Miß June.«

»Oh, Sie sind es!« sagte sie. Ich merkte, daß sie alles mögliche, nur gerade mich nicht erwartet hatte. Vielleicht wußte sie, daß ich auf dem Meeresgrund liegen sollte.

»Ja, ich. — Und damit die Fronten gleich abgesteckt sind, will ich Ihnen sagen, daß ich Agent des Federal Bureau of Investigation bin. Im Volksmund sagt man auch G-man, vielleicht ist Ihnen dieser Begriff geläufiger. — Würden Sie sich bitte anziehen und mit nach unten kommen?«

»Jetzt? Mitten in der Nacht?«

»Tut mir leid, ich habe mir die Zeit nicht ausgesucht.«

»Sie sind schrecklich, wie alle Polizisten.«

»Kennen Sie so viele?«

Ohne sich weiter um mich zu kümmern, sprang sie aus dem Bett und warf sich einen Morgenmantel um. »Genügt das, Mr. G-man? Oder bringe ich Ihre Tugend in Gefahr?«

Ich wies stumm zur Tür. Wenn ich etwas nicht vertragen konnte, dann war es die bewußt gespielte Koketterie.

Sie rauschte wie eine Königin an mir vorbei. Und doch hatte ihre Überheblichkeit bereits einen Knacks bekommen.

Phil konnte es sich nicht verkneifen, June mit einem Pfiff zu begrüßen. Ich warf ihm einen eisigen Blick zu, und er besann sich schnell darauf, weshalb wir hergekommen waren.

Wir blieben mit ihr in der Halle. »Setzen Sie sich, Miß June. Ich möchte ein paar Fragen an Sie stellen.«

»Wenn Sie nicht unverschämt werden, habe ich nichts dagegen.«

»Sie sind allein im Haus?«

Sie zuckte die Schultern. »Ich kümmere mich nicht um das Personal. Kann sein, daß es seinen freien Tag hat.«

»Und Mr. Rickerby? Plat der auch seinen freien Tag?«

Sie stutzte einen Moment. Anscheinend hatte sie eine andere Frage erwartet. »Wollen Sie ihn sprechen?« fragte sie gedehnt.

»Ja.«

»Vielleicht ist er weggefahren. Er hat so schrecklich viele Geschäfte. Er ist sehr beschäftigt, der arme Daddy.«

Ich zündete mir eine Zigarette an. »Sie verstehen natürlich nichts davon?« Ihr Lachen klang gekünstelt. »Was man als Frau eben so versteht. Ich glaube, er macht manchmal nicht ganz saubere Sachen. — Ist die Steuer hinter ihm her?«

In dieser Sekunde wurde mir klar, daß June Rickerby wußte, daß ihr Vater nicht mehr lebte. Wenn sie zugab, von den Geschäften ihres Vaters Kenntnis zu haben, schrieb sie ihn ab.

Sie merkte, daß sie einen Fehler begangen hatte, und versuchte, ihn mit Charme zu überspielen. Fröstelnd zog sie die Schultern hoch und lächelte uns verführerisch an. »Können Sie eine arme Frau leiden sehen? Machen Sie Schluß, ich möchte ins Bett.«

Ich versuchte es mit einem Trick. Beinahe unbeteiligt sprach ich vor mich hin: »Morelli kann es nicht gewesen sein, den haben wir bereits verhaftet. Und die anderen legten das Feuer. Selbstmord scheidet aus, weil der Schußkanal sonst anders verlaufen wäre. — Niemand konnte das Haus betreten oder verlassen, weil es unter Bewachung steht.« Ich blickte die Frau fest an. »Bleiben nur Sie übrig, Miß June Rickerby. Warum haben Sie Ihren Vater erschossen? Übrigens wird der Paraffintest ergeben, daß Sie den Revolver in der Hand hielten und den tödlichen Schuß abfeuerten. Waschen hilft da nichts!«

Instinktiv blickte sie auf ihre rechte Hand. Dann erschrak sie. Ihre Lippen begannen zu zittern, und sie verfiel in einen Weinkrampf, der nicht auf hören wollte. »Es… es war Notwehr«, stieß sie unter Schluchzen hervor. »Rickerby ist mein Stiefvater. Seit dem Tod meiner Mutter verfolgt er mich und…«

Sie brach plötzlich ab, und ihre Hilflosigkeit verflog.

Wir lächelten sie an. »Nur weiter, Miß June. Sie waren gerade so gut im Zug. Seit meiner Kindheit habe ich mir die Vorliebe für Märchen bewahrt.«

Mit einem Schlag verlöschte das Licht. Eine Fensterscheibe zersplitterte, dann erst hörte ich die Abschüsse einer großkalibrigen Pistole.

Miß June stieß einen spitzen Schrei aus.

***

Mike Morelli und Sam, der Neger, preßten sich an den Boden. Die Sträucher gaben ihnen Deckung. Keine fünfzig Yard entfernt gingen die Polizisten an ihnen vorbei.

»Sie werden sie kriegen«, flüsterte Sam.

Mike grinste häßlich. »Hoffentlich, sie werden der Streife direkt in die Hände laufen. Ich hätte nicht geglaubt, daß die Bullen so schnell sind.«

»Und was wird aus uns?«

»Wenn sie die anderen erwischen, haben wir freie Bahn. Das ist unsere Chance.«

»Aber die Cops werden den Strand absuchen. Wir kommen nicht weg von hier!«

Die Schritte der Polizisten wurden immer leiser.

Mike erhob sich und klopfte den Sand von seinem .Mantel. »Hör zu, Sam«, sagte er, »wir sind erledigt, so oder so. Der Boß verzeiht keinem, wenn er versagt hat. Und was das bedeutet, weißt du ja. Wir werden von zwei Seiten gehetzt werden, und du wirst es als Erlösung empfinden, wenn du endlich auf dem Elektrischen Stuhl Platz nehmen darfst.«

Sam griff zur Hüfte.

»Laß das, du Idiot. Ich bin schneller als du. Was haben wir davon, wenn wir uns gegenseitig abschlachten? Die Cops werden jubeln. Nein, Sam, für uns gibt es nur eins: Wir müssen ins Ausland, am besten nach Südamerika.«

»Und wo willst du das Geld hernehmen? Nach Charleston kannst du nicht zurück. In deiner Bude warten schon Jim und Fatty, die Henker des Syndikats!« ■

»Wir werden es bei Joe Rickerby holen. Er hat einen Tresor in seinem Arbeitszimmer. Er hat immer eine Menge Bargeld…«

Sam schüttelte den Kopf. »Und June? Sie steckt dich in die Tasche, Mike. Sie ist eine Teufelin!«

»Sie ist eine Frau, mit der ich jederzeit fertig werde. Auch wenn sie zu den ›Großen‹ gehört.«

»Sie verfügt über geheimnisvolle Kräfte«, sagte der abergläubische Neger ängstlich. »Erinnere dich, sie war dabei, als wir das Kannon-Haus anzündeten. Und plötzlich war sie verschwunden. — Das geht nicht mit rechten Dingen zu.«

»Okay, Sam«, sagte Mike ruhig, »vielleicht hast du recht. Ich gebe dir alles, was ich bei mir habe. Versuche dein Glück allein.«

Der Neger trat einen Schritt vor.

Mike griff unter seinen Mantel und brachte ein Bündel Dollarscheine hervor, die er Sam hinstreckte.

Der Neger beugte sich gierig darüber. Als er danach griff, zuckte Mikes Rechte wie ein Blitz über ihn.

Sam wollte sich zur Seite schnellen, um dem tödlichen Stoß auszuweichen.

Seine Reaktion kam zu spät. Das Messer bohrte sich in seine Brust.

Sam war tot, noch ehe er den Boden berührte.

Mike wischte das Messer sorgsam ab und befestigte es wieder an seinem Gürtel. Er schlug den Mantel zusammen und stapfte durch die Dünen. Von Zeit zu Zeit blieb er stehen, horchte einen Augenblick in die Nacht hinaus und setzte seinen Weg fort.

Als er Rickerbys Grundstück erreichte, kletterte er über die hohe Mauer und schlich auf das Haus zu.

Im Arbeitszimmer brannte Licht. Er wollte gerade den großen Fensterflügel öffnen, als er die Leiche sah.

»Verdammt«, murmelte er leise vor sich hin. »Dieses Weib! Nur sie kann ihn erledigt haben.«

Im nächsten Augenblick warf er sich zu Boden. Ein Mann trat in den Lichtschatten, ging zum Telefon und hob den Hörer ab.

Mike konnte nicht verstehen, mit wem er sprach. Aber er hatte kein gutes Gefühl. Plötzlich hörte er Stimmen im Haus. Eine davon gehörte June und die andere…

»Aber das kann nicht sein«, flüsterte er atemlos. »Sam hat den Hund erledigt!« Er richtete sich vorsichtig auf. Dfer Fremde war verschwunden. Er mußte in die Halle gegangen sein.

Mike lief um das Haus herum. Als er an der Hintertür vorbeiging, hatte er eine Idee. Er erinnerte sich, daß der Hauptschalter der Lichtanlage neben der Gartentür angebracht war. Von dort aus trennte ihn nur die Glastür von der Halle. Er konnte alles übersehen, und er konnte sie erledigen — das Weib und den verhaßten G-man.

Leise öffnete er die Tür und preßte sich an die Wand. Als June redete, trat er ein Stück vor.

Sie sagte gerade: »Es… es war Notwehr! Rickerby ist mein Stiefvater. Seit dem Tod meiner Mutter verfolgt er mich und…«

Junes Augen trafen sich mit denen von Mike. Er war nicht sicher, ob sie ihn bei der schlechten Beleuchtung erkannte. Instinktiv riß er den Schalter der Hauptsicherung herunter und schoß. Dreimal drückte er ab.

Er hörte einen spitzen Schrei, dann wurde es still. Aber nur für Sekunden. Dann dröhnte ein schwerer Wagen den Kiesweg herauf.

Mike rannte um das Haus herum und erkannte das Polizeiauto. Die Scheinwerfer lagen wie Geisterfinger auf der Veranda.

Drei Männer sprangen aus dem Fond.

Von der Halle hörte er die Stimme des G-man’s: »Hier ist Cotton. Bleiben Sie beim Wagen!«

Was er noch rief, verstand Mike nicht mehr. Denn die Polizisten achteten nicht auf die Warnung, sondern stürzten mit gezogenen Pistolen ins Haus.

Morelli nutzte die Chance! Mit wehendem Mantel rannte er zu dem Wagen, riß die Tür auf, setzte sich ans Steuer und drehte den Zündschlüssel herum, den die Cops in der Eile hatten steckenlassen. Er legte den Rückwärtsgang ein, wendete und raste den Kiesweg entlang.

Hinter ihm peitschten Schüsse auf, aber sie erreichten ihn nicht mehr.

***

In einem Zimmer des vornehmen »Parc-Hotel« saßen drei Männer. Die Jalousien waren heruntergelassen und schirmten das Zimmer von den Lichtreklamen ab, die von dem gegenüberliegenden Gebäude herüberblitzten. Auf dem runden Couchtisch brannte eine Kerze.

Die Männer sahen wie wohlhabende Geschäftsleute aus. Stumm saßen sie in ihren Sesseln. Keiner rauchte oder trank etwas. Sie trugen Handschuhe, und jeder bemühte sich, möglichst im Dunkeln zu bleiben. Nur das Telefon schien für sie eine magische Anziehungskraft zu haben.

»Mitternacht ist vorüber«, sagte endlich der Mann, der am weitesten vom Tisch entfernt saß. Er war mindestens fünfundsiebzig Jahre alt. Sein schlohweißes Haar und der weiße Schnurrbart gaben ihm das Aussehen eines italienischen Edelmannes.

Alle drei waren Italiener, aber sie sprachen nicht in ihrer Muttersprache miteinander. Sie vermieden auch jede direkte Anrede. Nur manchmal, wenn es sich nicht umgehen ließ, verwandten sie Decknamen.

»Coco hat recht«, krächzte ein kleiner, spindeldürrer Mann. »Wir können nicht länger warten. Boro wird uns eine Erklärung geben müssen.«

Der dritte, den der Dürre mit Boro angesprochen hatte, war ein fetter Koloß. Er sah am wenigsten italienisch aus und trug auch seit vielen Jahren einen guten amerikanischen Namen.

»Ich kann es mir nicht erklären«, sagte er. »Bis jetzt klappte alles auf die Minute. Ich habe die besten Leute und…«

»Wir sind anders unterrichtet worden«, schnitt ihm der Dürre das Wort ab. »Aber das ist bis zu einem gewissen Grade deine Sache. Bei diesem Geschäft steht mehr auf dem Spiel. Du hast unsere Unterstützung bekommen, nun verlangen wir Rechnungslegung. Gib es zu, die Gründung der Siedlungsgesellschaft ist ein Fehlschlag.«

»Nein.«

»Nein? — Auch gut. Dann wirst du uns morgen die zehn Millionen Dollar zurückzahlen, mit denen du gearbeitet hast. Und weitere zehn dürfte der Profit betragen, den du in dieser Zeit herausgewirtschaftet hast.«

»Das ist unmöglich.«

»Okay, dann geben wir dir eine Woche.«

Coco und der Dürre erhoben sich. »Laß die Wagen Vorfahren«, sagte der Weißhaarige. »Die Angelegenheit ist für uns beendet.«

»Wartet noch zehn Minuten. Morelli hat noch nie versagt!«

»Nein, und vergiß nicht, du wirst dich vor dem Großrat verantworten müssen. Wer unglücklich operiert, muß die Konsequenzen tragen.«

Boro telefonierte. »Die beiden Wagen«, sagte er nur und hängte sofort ein.

Coco und der Dürre verließen das Zimmer, ohne sich von Boro zu verabschieden. Boro wußte, was das bedeutete. Seine Tage waren gezählt, wenn es ihm nicht gelang, den Coup zu einem erfolgreichen Ende zu führen.

Er verließ ebenfalls das Hotel, durch einen Seitenausgang, zu dem ihn der Etagenkellner führte. Er gehörte zum Syndikat.

Boro stieg in einen bereitstehenden Wagen und fuhr zu seiner Villa am Stadtrand. Der breite Parkweg war hellerleuchtet, denn seine Frau gab eine Party.

Der Butler empfing ihn in der Diele. »Die Stimmung ist ausgezeichnet, Sir, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf. Soll ich der gnädigen Frau Bescheid sagen, daß Sie gekommen sind?«

»Nein«, wehrte der Dicke hastig ab. »Mir ist nicht ganz wohl, ich möchte allein sein.«

Der Butler verneigte sich stumm.

Boro ging in sein Arbeitszimmer und setzte sich in einen tiefen Ohrensessel. Als das Telefon klingelte, fuhr er auf.

»Wer spricht?« fragte er heiser.

»Arturo«, klang es zurück. »Die Aktion ist gescheitert. Wir werden liquidieren müssen.«

»Komm her.«

»Zu dir, in dein Haus?« klang es ungläubig zurück.

»Ja, ich erwarte dich im Pavillon.«

Boro legte auf. Er griff in die Schublade des Schreibtisches, nahm eine Pistole heraus und prüfte sie. Nachdem er einen Schalldämpfer aufgesetzt hatte, steckte er sie in die Tasche. Erst dann griff er wieder zum Telefon.

Eine Frauenstimme meldete sich. »Hier Gasthof Tempura.«

»Ich möchte den Wirt sprechen«, sagte Bofo.

Es dauerte eine Weile, bis er sich meldete. »Costello hier. Wer will was von mir?«

»Boro.«

Am anderen Ende blieb es eine Zeitlang still, ehe sich der Wirt gefaßt hatte. »Ja, Chef?« sagte er.

»Ich brauche Jim und Fatty. Ich habe Arbeit für sie. Sie sollen im .Golden Ship‘ auf Nachricht warten.«

»Okay, Boß.«

Boro hängte ein. Er stand auf, ging zum Fenster und blickte in die Nacht hinaus. Von irgendwo drang gedämpfte Musik zu ihm herüber. Boro lächelte verächtlich. Er schob die Fenster zur Seite und schwang sich über die Brüstung.

Niemand sah ihn, als er den Pavillon betrat.

***

Ich rannte auf die Veranda. Auf dem Kiesweg sah ich die Rücklichter des Polizeiwagens verschwinden. Kostbare Sekunden vergingen, denn die Kriminalbeamten wollten mich unbedingt festnehmen.

»Hier ist mein Ausweis«, sagte ich. »Mr. Decker wird Ihnen Auskunft geben. Ich muß hinter dem Mann her, dem Sie so einen eleganten Abgang verschafft haben!«

»Aber wir wußten doch nicht…«

Ich winkte ab. »Erzählen Sie das alles Mr. Decker!«

Sie blickten mir nach, als ich hinter dem Haus verschwand, um die Garage zu erreichen. Ich wußte, daß Miß June dort einen schnittigen Sportwagen stehen hatte. Vielleicht steckte sogar der Zündschlüssel, sonst mußte ich ihn eben kurzschließen.

Ich hatte Glück, der Zündschlüssel steckte tatsächlich. Und der Wagen war Extraklasse, ein deutscher Porsche 911, mindestens ebenso schnell wie mein Jaguar. Mit diesem Flitzer mußte ich den Mann einholen, denn es gab nur eine Straße, die von Rickerbys Grundstück wegführte.

Ein Gefühl sagte mir, daß nur Mike Morelli der Schütze gewesen sein konn-, te. Morelli, der Killer!

Ich ließ den Motor an, stieß aus der Garage und fegte den Weg hinunter. Vor dem Tor drehte ich voll auf. Die Tachometernadel kletterte höher und höher und blieb schließlich kurz vor dem Anschlag stehen.

Es war eine Höllenfahrt, aber der Wagen lag wie ein Brett auf der Straße und gehorchte der kleinsten Steuerkorrektur wie ein sensibles Rennpferd.

Ich mochte knapp sechs oder sieben Meilen zurückgelegt haben, als ich in einiger Entfernung rote Rücklichter auftauchen sah. Sofort ging ich mit dem Tempo herunter. Ich wollte Morelli nicht stellen. Mich interessierte viel mehr, was er vorhatte und zu wem er fahren würde.

Als die ersten Häuser von Charleston auftauchten, rückte ich näher heran.

Plötzlich bremste der Wagen vor mir und fuhr scharf nach rechts heran. Ein Mann stieg aus und ging langsam weiter in Richtung zur City. Er trug einen weiten Regenmantel und einen breitrandigen Schlapphut.

Ich bremste ebenfalls, löschte die Scheinwerfer und fuhr im Schrittempo weiter. Nur das Standlicht ließ ich brennen.

Morelli schien mit einer Verfolgung überhaupt nicht zu rechnen. Er blickte sich nicht einmal um. Erst als die Häuser immer näher aneinanderrückten und die Straßenlaternen zahlreicher wurden, beschleunigte er sein Tempo.

An Morellis Verhaftung hatte ich im Augenblick kein Interesse. Er war mir sicher. Unser Sperring sorgte dafür, daß in einem Umkreis von 40 Meilen niemand durchschlüpfen konnte.

Morelli hatte ein bestimmtes Ziel. Und dieses Ziel wollte ich kennenlernen.

Als eine Taxe die Straße herunterkam, hielt er sie an. Der Fahrer wendete und iuhr stadteinwärts. Ich blieb hinter ihnen. Da um diese Zeit der Verkehr nur sehr spärlich war, mußte ich höllisch aufpassen, um nicht entdeckt zu werden.

An einer Telefonzelle ließ Morelli halten und stieg aus. Ich sah wie er telefonierte. Aber das Gespräch mußte ihn nicht befriedigt haben. Unschlüssig blieb er stehen. Erst nach einer ganzen Weile bestieg er das Taxi und fuhr in nördlicher Richtung davon. Ich hatte den Eindruck, daß er seinen Plan geändert hatte.

Am George Washington-Denkmal stieg er aus, bezahlte und blieb stehen, so als ob er jemanden erwartete.

Ich stellte den Wagen ebenfalls ab und beobachtete ihn.

Zehn Minuten geschah nichts. Dann kam auf der anderen Straßenseite ein Mann herunter. Er trug einen hellen Trenchcoat und schien es sehr eilig zu haben.

Als er den wartenden Morelli entdeckte, überquerte er den Platz. Die beiden sprachen kurz miteinander und gingen zusammen durch den angrenzenden Park.

Ich hielt mich in gehörigem Abstand.

Plötzlich blieben sie stehen. Zwei Männer kamen ihnen entgegen, große, vierschrötige Burschen.

Morellis Hände fuhren unter den Mantel. Aber sein Begleiter erkannte die Absicht und warf sich auf ihn.

Ich trat hinter einen Baum und zog die Pistole.

***

Einer der Kriminalbeamten schaltete wieder die Hauptsicherung ein.

June Rickerby war bewußtlos. Eine flüchtige Untersuchung ergab, daß sie nur leichte Verletzungen davongetragen hatte.

Phil legte ihr einen Notverband an und unterrichtete die Kriminalbeamten über das Vorgefallene.

Sie forderten sofort einen Krankenwagen an und einen Wagen der Polizeibereitschaft.

»Ich fahre mit dem Sanitätsauto in die Stadt«, erklärte Phil. »Hier bin ich sowieso überflüssig.«

»Und was ist mit dem Ermordeten?« fragte der leitende Inspektor. »Wir brauchen Ihre Aussage zu Protokoll.« Phil lächelte. »Ich weiß nicht mehr darüber als Sie. Tote sind im Augenblick nicht so wichtig wie die Lebenden. Wenn wir nicht durchgreifen, erlebt Charleston in den nächsten vierundzwanzig Stunden die Hölle!«

»Wie soll ich das verstehen?«

Phil zuckte die Achseln. »Erklären kann ich das auch nicht. Ist mehr so eine Ahnung von mir. Die Ereignisse haben sich so zugespitzt, daß eine Entladung förmlich in der Luft liegt. — Wir haben es hier mit dem Syndikat zu tun, Inspektor!«

»Na und?« Er sah sehr hochnäsig aus, als er die Frage stellte. Phil hätte ihn gern an die Schlappe erinnert, die sich die Kriminalbeamten eingehandelt hatten. Aber jeder macht mal einen Fehler, und Phil hatte Verständnis dafür.

»Schon mal was von der Cosa Nostra gehört?« fragte er dagegen.

Der noch junge Inspektor winkte lächelnd ab. »Das wird doch in der Presse maßlos übertrieben. Cosa Nostra, Maffia und wie die Geheimbünde alle heißen sollen… Damit kann man heute niemanden mehr schrecken!«

Phil ließ ihn bei seinem Kinderglauben, denn draußen fuhr das Sanitätsauto vor.

Die Sanitäter beeilten sich, und zwei Minuten später saß Phil — etwas eingezwängt — neben ihnen auf dem Fahrersitz und fuhr nach Charleston.

»Nicht viel los, heute nacht«, sagte der eine. »Kein Verkehrsunfall, kein Selbstmord… Ein richtiger, ruhiger Job.« Er lachte. »Wir haben da vorhin einen wilden Schlitten gesehen. Glaube, es war ein deutscher Sportwagen. Also, ich kann Ihnen sagen, der wird bestimmt kein Kunde von uns. Im Schritttempo zuckelte er durch die Stadt. Man hätte nebenher laufen können.«

Phil dachte sofort an mich.

»Wo haben Sie den Wagen gesehen?«

»Ich zeige es Ihnen«, sagte der Fahrer. »Wir kommen an der Kreuzung vorbei. — Interessiert Sie das?«

»Vielleicht.«

Nach einer knappen Meile bremste der Fahrer weich und fuhr an den Bordstein. »Dort! Die Straße ist es. Gehen Sie immer geradeaus!«

Phil bedankte sich und stieg aus. Er wußte nicht warum, aber irgendwie hatte er das Gefühl, daß ich mich in Gefahr begeben hatte.

***

Boro saß in dem dunklen Pavillon, unbewegt wie eine Statue. Als draußen der Kies knirschte, öffnete er die Tür.

»Arturo?« fragte er leise.

»Ja.«

»Komm herein.«

Der Mann sah nicht wie ein Gangster aus, eher wie ein Gelehrter. Das hervorstechendste Merkmal seines Gesichts war die Adlernase.

Die beiden Männer setzten sich. »Es ist aus, Arturo. Ich war bei einer Sitzung mit Coco und Muro.«

»Was? Die beiden waren in Charleston?«

Boro nickte. »Ich dürfte es dir eigentlich nicht sagen. Aber jetzt sitzen wir im gleichen Boot. Sie haben mir ein Ultimatum gestellt. Wenn ich es nicht einhalte, muß ich mich Vor dem Großrat verantworten. Und was das bedeutet, weißt du.«

»Eine Reise ohne Wiederkehr«, murmelte Arturo dumpf. »Aber was ist geschehen?«

»Morelli hat alles verpatzt. Seit diese verdammten G-men aufgetaucht sind, geht alles schief.«

»Aber die Sache in Tempura hat doch geklappt!«

»Ja, ein paar Häuser wurden in Brand gesteckt. Unsere Leute sitzen zum größten Teil hinter Gittern. Aber unser Ziel können wir nicht mehr erreichen, jedenfalls nicht mit Terror. Schuler und Kannon haben die Siedler aufgehetzt. Dazu kommt das FBI. No, Arturo, für uns ist alles aus.«

»Was ist mit dem Ultimatum?« fragte Arturo.

»Sie wollen das investierte Geld zurückhaben.«

»Also zehn Millionen. Hm, das läßt sich machen.«

»Das ist nicht alles. Ich habe nämlich behauptet, daß ich den Karren aus dem Dreck ziehen kann. Daraufhin förderten sie den Gewinnanteil für das Syndikat, nochmals zehn Millionen.«

Arturo sagte nichts.

»Bist du stumm geworden?« fragte Boro nervös.

»Nein, ich überlege.« Er hob den Kopf. »Wieviel Leute hast du noch zur Verfügung? Ich meine Männer, auf die du dich hundertprozentig verlassen kannst?«

»Vielleicht fünf?«

»Bueno, damit können wir es schaffen.«

»Willst du mir nicht erklären…« Arturo lächelte, aber das konnte Boro nicht sehen. »Rechnest du Morelli auch zu den hundertprozentigen?«

»Nein, ich habe Nachricht bekommen, daß er sich in Charleston aufhält. Er dürfte der einzige sein, der den Cops entkommen ist.«

»Morelli ist eben ein guter Mann«, sagte Arturo spöttisch.

»Schweig«, herrschte ihn Boro an. »Morelli wird den Morgen nicht erleben. Dafür ist gesorgt. Banjo hat sich seiner angenommen. Und was der in die Hand nimmt, das klappt auch.«

»Du hättest ihn mit der Tempura-Sache betrauen sollen«, spottete Arturo weiter.

Boro zog plötzlich die Pistole. »Noch bin ich hier der Boß! Und meine Befehle werden ausgeführt. Oder — möchtest du, daß Fatty dir einen Besuch abstattet? Oder Jim? Er soll in seinen Methoden variabler und grausamer sein!«

Arturo schob die Pistole zur Seite. »Möchtest du vor dem Großrat erscheinen?« fragte er im gleichen Tonfall. »Möchtest du mit einer dünnen Schlinge um den Hals deinen Abschied nehmen? — Ich habe mir erzählen lassen, daß der Großrat von den alten Sitten nicht abgewichen ist.«

Boro steckte die Pistole ein. »Was ist mit deinem Plan, Arturo? Wir, sind nicht zusammengekommen, um uns zu streiten!«

»Deine Erkenntnis kommt sehr spät, aber sie ist weise. Hör zu, in deinem Haus findet heute Abend eine Party statt und…«

»Was hat das mit dem Plan zu tun?«

»Sehr viel, oder genauer gesagt, alles.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Wie viele Millionen haben sich nach deiner Meinung in deinem Haus versammelt? Welches Vermögen repräsentieren deine Gäste?«

»Es ist die sogenannte erste Gesellschaft«, sagte Boro verächtlich. »Du weißt, meine Frau liebt solche Feste.«

»Also wieviel?«

»Vielleicht dreihundert, vielleicht vierhundert Millionen?«

»Und wielange bleiben sie im allgemeinen auf so einer Party?«

»Bis drei, vier Uhr morgens.«

Arturo nickte. »Das dürfte genügen. Jetzt brauche ich von dir nur eine Vollmacht für… für Fatty, Jim und die anderen Hundertprozentigen. Du mußt mir sagen, wie ich sie sofort erreichen kann.«

Wieder stieg in Boro Mißtrauen auf. Was Arturo von ihm verlangte, kam einer völligen Entmachtung gleich. Wie konnte er verhindern, daß sich Arturo an seine Stelle setzte, um sich beim Großrat einzuschmeicheln?

Arturo legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du bist ein kleinlicher Schurke, Boro. Ich werde nie begreifen, weshalb man dich zu den .Großen' zählt. Ich weiß, was du jetzt gedacht hast. Sei beruhigt, so weit geht mein Ehrgeiz nicht. Ich liebe das Spiel mit der Gefahr. Ich liebe den Nervenkitzel, nicht das Geld, so wie du. Glaubst du nicht, daß ich die Siedlungsgesellschaft längst in meine Hände gebracht hätte, wenn ich darauf Appetit verspürte? Ich bin der Hauptkassierer, und ich habe die Organisation so angelegt, daß alle Fäden bei mir zusammenlaufen. Nicht im sogenannten Direktorium, dem solche Nieten wie Joe Rickerby angehörten.«

»Schon gut«, beschwichtigte ihn Boro, »du… du sollst die Vollmacht haben. Hier ist meine Nummer«, er drückte ihm eine kleine goldene Plakette in die Hand, in die auf der Vorderseite die Zahl 11 eingraviert war. Die Rückseite zeigte zwei ineinander verschlungene Hände.

Arturo steckte die Plakette in die Tasche. »Sage mal, Boro, ich habe gehört, du hattest dich persönlich in Tempura engagiert?«

»Wer sagt das?«

»Ich höre so einiges. Na ja, vielleicht stimmt es nicht.«

»Bestimmt nicht.«

Arturo winkte ab. »Ist auch nicht so, wichtig. — Du gehst jetzt in dein Haus zurück, ziehst dir einen Smoking an und machst Konversation mit deinen Gästen. — Bis um drei Uhr werde ich es schaffen. Und habe Vertrauen zu mir!«

Boro konnte das Lächeln Arturos nicht sehen, das um seinen schmallippigen Mund spielte. Vielleicht hätte er dann seine Zusage rückgängig gemacht.

***

Mein Finger krümmte sich. Ich konnte und durfte nicht Zusehen, wie ein Mensch umgebracht werden sollte, auch wenn dieser Mann ein vielfacher, gemeiner Mörder war. Er gehörte dem Richter und — dem Henker.

Der-Lauf meiner Special lag auf einem kurzen Aststumpf.

»Stop!« rief ich. »Ihr seid umstellt! Werft die Waffen weg!«

Ein Blitz, der mitten unter die vier Männer gefahren wäre, hätte keine verheerendere Wirkung haben können. Sie spritzten auseinander wie aufgescheuchte Hühner.

Die beiden Kleiderschränke waren wie vom Erdboden verschwunden. Mike Morelli lag links hinter einem Baum, sein Begleiter auf der anderen Seite.

Meine Position war schlecht. Hinter mir brannte eine Laterne. Wenn sie mich einkreisten, konnten sie mich ganz schön in die Zange nehmen. Denn lange würde es nicht dauern, bis sie dahinterkamen, daß ich geblufft hatte.

»Kommen Sie heraus, Morelli!« rief ich noch einmal. »Es hat keinen Sinn mehr!«

»Holt mich doch, ihr verdammten Bullen«, kreischte er in höchster Wut zurück. »Lebendig kriegt ihr mich nicht! Und ehe ich zur Hölle fahre, nehme ich noch ein paar mit.« Zur Unterstützung seiner Worte jagte er mir zwei Projektile um die Ohren. Die Schüsse lagen verdammt gut.

Ich ließ mich auf den Boden fallen. Der Baum bot mir nur einen ungenügenden Schutz. Von den Seiten war ich völlig ungedeckt.

Das mußte auch der andere erkannt haben. Ich sah ihn ein Stück zurückkriechen, um mich von der Flanke anzugreifen.

Ich zielte ruhig auf seine Beine und drückte ab. Sein Schrei bewies mir, daß ich getroffen hatte.

In der Zwischenzeit wechselte Morelli seine Stellung. Eine Kugel pfiff haarscharf an meinem Kopf vorbei, die zweite riß mir das Jackett an der Schulter auf.

Ich jagte ein paar Schüsse in seine Richtung.

Sofort bekam ich von der anderen Seite Feuer. Die Verletzung des Mannes konnte nicht besonders schwer sein.

Ich rollte mich zur Seite und schoß zurück. Aber es war nur noch eine Kugel im Magazin. Als ich zum zweiten Mal durchziehen wollte, schlug der Bolzen auf eine leere Hülse.

Ich riß das Reservemagazin heraus. Aber bevor ich es einschieben konnte, sagte eine Stimme hinter mir:

»Steh auf, G-man, und laß deine Kanone . liegen. Auf diesen Augenblick warte ich schon lange. Es ist doch gut, daß du nicht bei den Fischen gelandet bist. Vor meinem Revolver bist du für mich viel sicherer!«

Ich machte keine überflüssige Bewegung. Denn Mike Morelli wartete nur darauf, daß er seine Trommel leerschießen konnte.

***

Die Party im Hause Boros befand sich auf dem Höhepunkt. Die Stimmung war dank des reichlich genossenen Alkohols ausgelassen und übertrieben fröhlich.

Von allen Seiten wurde der Hausherr zu dem gelungenen Fest beglückwünscht. Man freute sich, daß er trotz seiner vielen geschäftlichen Verpflichtungen noch gekommen war.

»Was haben Sie für eine reizende Frau, Bill«, flötete gerade eine mit Brillanten übersäte Rotblonde. »Sie müssen ein glücklicher Mensch sein!«

Boro dankte zerstreut. Verstohlen blickte er auf die Uhr. Es fehlten noch zwanzig Minuten bis drei Uhr.

Warum kam Arturo nicht? Hatte er ihn doch reingelegt?

Da entstand bei den großen Flügeltüren ein merkwürdiges Gedränge. Jemand schien den Saal betreten zu wollen, aber ein paar albern kichernde Frauen wollten den späten Gast nicht hereinlassen.

»Er muß Strafe zahlen!« schrien sie. »Er muß eine Flasche Whisky austrinken! Zwei Flaschen Champagner! — Einen Solotanz! Einen Solotanz für den späten Gast!« — »Seht nur!« rief eine andere, »er hat einen Geigenkasten mitgebracht! Er will uns was Vorspielen!«

Der Mann am Eingang trug einen schwarzen Frackmantel. Sein zerfurchtes Gesicht war unbewegt, als er langsam den sogenannten Geigenkasten auf den Boden stellte.

Jetzt konnte ihn auch Boro erkennen. »Jim!« entfuhr es ihm halblaut.

Der Geigenkasten war noch immer verschlossen. Boro folgte Jims Blick, der seine Augen verächtlich über die lachenden Menschen schweifen ließ. Als er sah, daß bei den gegenüberliegenden Türen ebenfalls zwei Männer in Frackmänteln aufgetaucht waren, wußte Boro, daß Arturo sein Versprechen wahrgemacht hatte.

Jim öffnete den Geigenkasten.

»Ein Gewehr!«

»Eine Maschinenpistole, nein, so ein Spaßvogel!« schrie eine Frau, die ganz in Jims Nähe stand.

Es war tatsächlich eine Maschinenpistole, die Jim jetzt lässig unter den Arm klemmte, seelenruhig einen Schalldämpfer aufschraubte und den Sicherungsbügel zurückschob.

Alle glaubten an einen Scherz, an eine Überraschung des Gastgebers. Erst als Jim den Hahn durchzog und eine Geschoßgarbe über die Köpfe der Damen und Herren zwitschern ließ, merkten auch die Betrunkensten, daß es ernst wurde.

Von der gegenüberliegenden Seite des Saales knallte eine kalte Stimme in die Menge.

Die Musik brach mit einem Schlag ab.

»Alles auf den Boden legen!« befahl Fatty, der das Kommando für die Aktion übernommen hatte. »Sollte jemand der anwesenden Gentlemen zufällig eine Waffe bei sich führen, so würde ich ihm raten, das Ding abzuliefern. Wir sind kitzlig, wenn es um Schußwaffen geht. Es kann zu leicht etwas passieren.«

Jemand lachte, aber Fättys Humor hatte Grenzen. »Sollte jemand der Anwesenden den Ernst der Lage unterschätzen, so bin ich gern bereit, ihn vom Gegenteil zu überzeugen.«

Über dem Saal lag absolute Stille.

Während Jim und Fatty mit den Maschinenpistolen den Saal überwachten, gingen zwei jüngere Burschen, denen man ihre italienische Herkunft deutlich ansah, durch die Menschenreihen. Sie überzeugten sich gründlich, daß niemand eine Waffe im Besitz behielt. Als sie zu Fatty zurückkamen, lieferten sie zwei Derringer und eine 6,35er Damenpistole ab.

»Die Ladys auf die linke Seite des Saales, die Gentlemen auf die rechte.«

Es klappte reibungslos, so als ob der Auftritt mehrfach geprobt worden wäre.

Und wieder machten die beiden Italiener ihren Gang. Zwei Diener mußten ihnen einen Korb vorantragen, in den sie den Schmuck der Damen einsammelten.

Aber auch die männliche Seite wurde nicht verschont. Goldene Uhren, Zigarettenetuis, Ringe, Manschettenknöpfe, alles verschwand im Korb.

Nach dieser Prozedur atmeten die Gäste auf. Ein paar lächelten still vor sich hin. Wahrscheinlich waren sie besonders hoch versichert.

Aber das war nur der Anfang. Arturo machte keine halben Sachen.

»Ladies and Gentlemen, wir danken für ihre freundliche Unterstützung«, ließ sich Fatty wieder vernehmen. »Ihre Bereitwilligkeit hat uns die unangenehme Aufgabe sehr erleichtert. Ich hoffe auch weiterhin auf Ihr volles Verständnis. Die Schmuckaktion war nur eine kleine Einlage, sozusagen eine Kostprobe. Ihre nächste, freiwillige Stiftung geht an Ihre Brieftaschen und — ihre Bankkonten. Wir haben uns die Sache so gedacht: Jeder der anwesenden Herren darf sich selbst einschätzen. Verfügt er über ein Vermögen von fünf Millionen, so besitzt er bestimmt ein Bankkonto von fünfhunderttausend, in festen oder beweglichen Werten. Zumindest kann er auf Grund seines Vermögens über diesen Betrag verfügen. Über die Hälfte dieses angenommenen Betrages, also zweihundertfünfzigtausend Dollar, sollte er uns einen Scheck ausschreiben. Möglichst auf eine auswärtige Bank. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Ein paar Herren wurden blaß. Ihnen war klar, daß die Gangster durchaus nicht scherzten, sondern einen Coup starteten, der zu den kühnsten und gewagtesten in den Vereinigten Staaten zählte.

Ein anderer Teil revoltierte.

»Das lassen wir uns nicht bieten!«

»Wir werden die Schecks sperren lassen!«

»Auch daran haben wir gedacht«, ließ sich Fatty vernehmen. »Bis zur Einlösung aller Schecks werden uns einige Ladys begleiten müssen. Sollten wir auch nur die geringsten Schwierigkeiten bekommen, werden einige der Gentlemen Witwer sein. Vielleicht kommt Ihnen das gelegen? Aber auch diese Herren werden wir uns kaufen und sie ihren Gattinnen hinterherschicken.«

»Bluff! Das ist nichts als ein großangelegter Bluff!« schrie ein Fabrikant, der allgemein als sehr vital galt.

»Wir zahlen nicht!« rief ein anderer. »Nein, keinen Penny!«

Fatty hob die Hand.

Hinter einem der Vorhänge trat ein schmaler, drahtig aussehender Junge hervor. Sein Milchgesicht mit den tiefschwarzen Augen hätte man als schön bezeichnen können, wenn nicht dieser gallebittere Zug um den Mund gewesen wäre.

Boro erkannte ihn sofort. Es war Piper, Fattys jüngerer Bruder. Und Piper war schlimmer als Mike Morelli. Schlimmer deshalb, weil er leidenschaftslos tötete, wie ein Automat. Er war bekannt dafür, daß er nie eine Regung zeigte, nie eine Bewegung zuviel machte und kein überflüssiges Wort sprach.

»Such dir einen aus, mein Junge«, sagte Fatty.

Piper ging die Reihe der Männer entlang. Vor Böro blieb er stehen.

»Du!« sagte er nur.

Er hob seine automatische Pistole, auf die ein Schalldämpfer aufgesetzt war.

Boro zitterte, aber er wagte keinen Einwand. Sollte Arturo doch ein doppeltes Spiel treiben?

Ein paar Frauen schluchzten hysterisch, zwei ältere fielen in Ohnmacht.

»Vortreten«, befahl Piper. Er öffnete kaum die Lippen, als er sprach. »Du wirst für die anderen sterben, sorry.«

***

Sekundenlang starrten wir uns an. Morellis Augen verengten sich zu einem Strich.

»Jetzt wird er abdrücken«, dachte ich. Ich sah, wie sich sein Zeigefinger um den Abzugshahn krampfte.

Auf einmal war diese Hand verschwunden. Dann erst kam der Knall hinterher und die Stimme meines Freundes:

»Deckung Jerry!«

Ich warf mich seitwärts zu Boden. Keine Sekunde zu früh, von der rechten Seite surrten die Projektile ganz knapp über mich hinweg und bohrten sich mit einem häßlichen Knirschen in die Bäume.

Mike Morelli stand noch immer auf demselben Fleck, als ob er zur Salzsäure erstarrt wäre. Seine rechte Hand war blutig. Ich wußte, daß er mit der linken ebenso gut war. Aber er machte keine Anstalten zu ziehen.

Phil schoß nach dem anderen und schien ihn auch erwischt zu haben.

Ich hatte in der Zwischenzeit meine Pistole aufgehoben und nachgeladen.

»Mike Morelli«, sagte ich. »Sie sind verhaftet.«

»Schießen Sie«, bat er mit tonloser Stimme. »Schießen Sie, G-man!«

Phil trat von hinten an ihn heran, nahm ihm den zweiten Revolver und ein Messer ab, besah sich die blutende Hand und legte ihm einen Notverband an.

»Schießen Sie, G-man«, wiederholte Morelli. Es war das einzige, was er in den nächsten Minuten sprach.

Phils Gesicht war wie aus Stein gehauen. So hatte ich ihn nur selten gesehen. Ich fragte ihn nicht einmal, woher er so plötzlich aufgetaucht war. Ich kannte meinen Freund zu genau. Fragen konnte er in dieser Situation am wenigsten vertragen.

Aus der Richtung Washington-Denkmal näherte sich ein Polizeiwagen mit Sirenengeheul.

»Erledige du das«, bat ich Phil. »Ich möchte noch ein paar Worte mit Morelli sprechen.«

Phil nickte. Er nahm die Polizisten in Empfang, die mit gezogenen Pistolen den Weg entlangstürmten. Ich sah, wie sie mit Phil zusammen auf die andere Seite gingen, wo der Tote liegen mußte. Die Kleiderschränke waren längst über alle Berge, sonst hätten sie in die Schießerei eingegriffen. Aber auch d i e würden wir erwischen, darüber machte ich mir keine Sorgen.

»Kommen Sie, Morelli«, sagte ich zu dem Killer. Obwohl mir der Kerl direkt ein körperliches Unbehagen bereitete, mußte ich mich zur Vernunft zwingen.

Mike Morelli war für mich eine Schlüsselfigur. Durch ihn hoffte ich, an die Hintermänner heranzukommen.

Während Phil mit den Polizisten das Gelände absuchte, setzte ich mich mit dem Killer auf eine Bank.

»Werden Sie reden, Morelli?« fragte ich ihn.

Er blickte mich aus glanzlosen Augen an. Für Sekunden kam es mir so vor, als ob er irrsinnig geworden wäre. Dann aber erkannte ich den wahren Grund. Es war die Niederlage, die ihn niederwarf. Er hatte sein Selbstvertrauen verloren. Er war nicht mehr unüberwindlich.

Das versetzte ihm einen Schock! Mike Morelli war erledigt, seine Willenskraft gebrochen.

»Werden Sie reden?« wiederholte ich nochmals.

Er nickte kaum merklich. »Fragen Sie. Was ich weiß, sollen Sie erfahren.«

***

Die Leute im Saal hielten den Atem an. Bis jetzt war es nur um ihren Geldbeutel gegangen. Nun sollte einer sterben, ohne jeden Grund, nur um zu demonstrieren, daß es den Gangstern mit ihren Drohungen ernst war.

Alle blickten auf Boro und Piper. Plötzlich senkte Piper die Pistole. »Ich habe es mir anders überlegt«, sagte er ruhig. »Dein Kopf gefällt mir nicht.«

Den Männern trat der Schweiß auf die Stirn. Manche waren aschgrau vor Angst. Sie hatten begriffen, daß es diesen Verbrechern auf ein Menschenleben nicht ankam.

Einige verloren die Nerven und begannen zu schreien.

Jim jagte eine Maschinenpistolengarbe über ihre Köpfe.

»Ruhe!« brüllte Fatty. »Sonst knallen wir nicht nur über Ihre Köpfe!« Sofort trat Stille ein.

Piper verließ den Saal.

»Sie wissen nun, daß wir es ernst meinen. Liefern Sie das Bargeld ab, und füllen Sie die Schecks aus. Sollte jemand so unklug sein und sich unserer Meinung nach zu niedrig einschätzen, werde ich Piper zurückrufen.«

Ein paar Gentlemen meldeten sich wie Schulbuben.

»Was wollen Sie?« fragte Fatty.

»Wir… wir haben unsere Scheckbücher nicht dabei.«

»Treten Sie dort an den Tisch!«

Mit weichen Knien kamen die vier Gentlemen dem Befehl nach. Die beiden Italiener stellten mit kühler Geschäftsmäßigkeit ihre Fragen:

»Wohnen Sie in Charleston?«

Alle vier bejahten.

»Werden Sie von Ihren Chauffeuren abgeholt?«

Einer meldete sich. »Ich.«

»Treten Sie auf die linke Seite.« Während das Frage- und Antwortspiel weiterging, trat ein neuer Mann auf den Plan. Er trug ebenfalls einen Frackmantel, sein Gesicht wurde von einer schwarzen Gesichtsmaske bedeckt. Außerdem hatte er schwarze Seidenhandschuhe übergestreift.

Er ging von einem Gentleman zum anderen, prüfte die Summe, die der betreffende auf den Scheck geschrieben hatte und steckte ihn ein.

Er sprach kein Wort. Zweimal zerriß er den Scheck und warf ihn dem Aussteller vor die Füße.

Die Gentlemen wußten, was er damit ausdrücken wollte. Anscheinend kannte er die Vermögensverhältnisse der Anwesenden sehr genau. Sie beeilten sich, einen zweiten Scheck auszustellen, der eine bedeutend höhere Summe aufwies.

Als er an Boro herantrat, zerriß er den Scheck, der ihm angeboten wurde, ohne einen Blick darauf zu werfen.

Boro bückte sich nach den Fetzen. Er hatte Arturo erkannt, der die entscheidende Aktion selbst leitete. Er war versucht zu lächeln, als er den Scheck um das Doppelte erhöhte.

Arturo dankte mit einer tiefen Verbeugung.

Inzwischen verschwanden die beiden Italiener nacheinander mit den vier Gentlemen. Es waren wirklich eiskalte Burschen, die ihren verbrecherischen Job beherrschten. Sie fuhren jeden nach Hause, um das Scheckbuch zu holen. Und ihr Manöver gelang ohne Zwischenfall.

Kurz vor vier Uhr war einer der größten Fischzüge beendet, der von der amerikanischen Unterwelt je gestartet wurde.

Bevor Fatty die Gäste entließ, zog er eine Liste aus der Tasche. »Ich habe hier die Namen der Ladys aufgeschrieben, die ich bitten muß, noch einige Zeit unsere Gäste zu bleiben. — Wir begnügen uns mit fünf Geiseln. Sollte bei der Einlösung der Schecks auch nur die geringste Schwierigkeit auftreten, wird Piper in Aktion treten. Und seien Sie versichert, meine verehrten Gäste, Piper holt auch die anderen nach, die jetzt in ihr Haus zurückkehren. Charleston wird dann in kürzester Zeit seine Geldaristokratie verlieren. — Wir sind stärker als die Polizei, vergessen Sie das nicht!«

Er las die Namen der fünf Ladys herunter. Es waren ausnahmslos die Frauen der reichsten und angesehensten Bürger.

Noch einmal gab es ein paar hysterische Szenen, als die fünf von ihren Männern und Bekannten Abschied nahmen. Beschwörungen und Mahnungen wurden laut, auf keinen Fall etwas zu unternehmen.

Dann löste sich die Gesellschaft auf, lautlos und betreten, wie bei einer Beerdigung.

Boro ging in sein Arbeitszimmer.

»Schließe die Tür ab«, sagte Arturo, der im Schreibtischsessel Platz genommen hatte.

Boro tat es.

»Bist du zufrieden?«

»Das ist Wahnsinn, Arturo. Vielleicht wird es euch gelingen, die Schecks zu kassieren. Dann aber wird die Treibjagd losgehen. Auf mich, verstehst du? Sie werden mein Haus auf den Kopf stellen, werden mein Vorleben durchleuchten und dann… und dann…«

»Werden Sie herausfinden, daß du ein Verbrecher bist«, ergänzte Arturo. »Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn Piper dich erschossen hätte! Ich gebe zu, einen Augenblick habe ich mit dem Gedanken gespielt!«

»Arturo!« stammelte Boro schreckensbleich.

»Warum regst du dich auf?« fragte Arturo mit zynischer Ruhe. »Du bist auf jeden Fall erledigt. Aber im Augenblick brauche ich dich noch. Später kannst du Selbstmord begehen, das heißt, es wird jedenfalls so aussehen.« Boro stürzte vor, aber da bewegte sich der Fenstervorhang.

»Piper!« stammelte Boro. »Nein, nein, das… das darfst du nicht! Ich tue ja alles, was jäu willst! Ich gebe dir mein ganzes Vermögen!«

Arturo hob die Hand. »Ich will dich, Mr. Bill Lansing! Ich brauche dich als angesehenen Geschäftsmann, sozusagen als Aushängeschild! Leider erfüllst du deinen Zweck nur als Leiche.«

***

Ich hatte Mike Morelli ausgequetscht wie eine Zitrone. Einiges erfuhr ich, was ich mir bisher nur undeutlich zusammenreimen konnte. Aber das Entscheidende, die Hintermänner — in diesem Fall mußte auch Morelli passen.

Er war zahm wie' ein Lamm, als wir ihn in eine Zelle der City Police brachten.

Noch morgens um fünf saßen Phil und ich mit Leutnant Pender in seinem Büro zusammen.

»Sie sind nicht zufrieden, Jerry«, stellte Pender fest.

»Nein.«

»Und warum nicht? Wir haben alles hinter Schloß und Riegel, was direkt oder mittelbar mit der Tempura-Affäre zu tun hatte. Die Morde sind aufgeklärt, auch der an ihrem Kollegen Fred Vincent. Morelli hat eine Generalbeichte abgelegt.«

»Und was ist mit der Siedlungsgesellschaft? Was ist mit den eigentlichen Drahtziehern? Mit den sogenannten .Großen' der Cosa Nostra? Sollen sie straffrei ausgehen und weiter morden, weiter ihre Netze um unschuldige Menschen spinnen? Nein, ich kann mich mit dem bisherigen Ergebnis nicht zufriedengeben, obwohl mir klar ist, daß der Kampf gegen die Cosa Nostra noch Jahre dauern kann. Aber wir müssen dieser vielköpfigen Hydra wenigstens hier den Kopf abschlagen. Und deshalb lautet meine Frage: wer ist der Kopf in Charleston?«

»Vielleicht June Rickerby?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, sie behauptete eine gehobene Stellung innerhalb des Syndikats. Sie ist aber niemals der Boß. — Übrigens, wie geht es ihr?«

»Sie wurde operiert. Bald wird sie wieder hergestellt sein. Dann kann man ihr den Prozeß machen.«

»Bleibt noch einer übrig«, murmelte ich leise vor mich hin. »Nur werde ich es ihm auch beweisen müssen.«

Phil hob den Kopf. »Wen meinst du?«

»Du kennst den Gentleman nicht, aber Leutnant Pender.«

»Ich?«

»Ja, Sie hatten ihn schon mal im Gewahrsam. Damals mußten wir ihn vorläufig laufenlassen, weil er…«

»Sie meinen Bill Lansing? Den Makler? Er gehört zu den angesehensten Bürgern der Stadt. Das ist ausgeschlossen.«

»Langsam, Pender«, sagte ich. »Mein Verdacht ist nicht neu. Ich machte mir sofort meine Gedanken. Wieso rückte er Mrs. Schuler auf den Pelz? Er sagte uns, daß er im Auftrag der Siedlungsgesellschaft gehandelt habe. Vielleicht stimmt das? Vielleicht war er selbst als der heimliche Boß sein eigener Auftraggeber?«

»Das ist zu phantastisch.«

»Vielleicht, jedenfalls werden wir ihm einen Besuch abstatten.. Einen Höflichkeitsbesuch, wenn Sie wollen. Ich möchte Sie nämlich dabeihaben. Sozusagen als Vertreter der örtlichen Polizeibehörde.«

»Wann?«

Ich blickte auf die Uhr. »Wir werden uns etwas frischmachen und ein ausgiebiges Frühstück zu uns nehmen. Wir haben es alle verdient. — Vielleicht um acht Uhr?«

***

Wir waren so pünktlich wie der Präsident. In einem schwarzen Packard fuhren wir vor.

Ein Butler mit unbewegtem Gesicht fragte nach unseren Wünschen.

»Wir möchten Mr. Bill Lansing sprechen«, erklärte Leutnant Pender.

Der Butler verbeugte sich. Er gehörte zur alten Schule. »Ich werde sehen, ob Mr. Lansing schon aufgestanden ist. Gestern wurde es spät. Wir hatten eine große Gesellschaft.«

Wir warteten in der Halle.

»Ganz schön pompös«, meinte Phil. »Der Mann gehört nicht gerade zu den Ärmsten.«

Es dauerte ziemlich lange, ehe der Butler zurückkam. In seinen Augen glaubte ich ein ängstliches Flackern zu erkennen, das vorhin nicht dagewesen war.

»Mr. Lansing fühlt sich nicht wohl, er läßt sich entschuldigen. Wenn Sie vielleicht mit Mr. Lucas sprechen wollen?«

»Wer ist das?« fragte Phil.

Der Butler zögerte. »Mr. Arthur Lucas ist… er ist… der Privatsekretär von Mr. Lansing. Er… er wartet in der Bibliothek.«

Ich ließ den Butler mit Phil vorausgehen. »Kommt Ihnen der Name nicht bekannt vor?« sagte ich leise zu Pender. »Ich habe ihn bestimmt schon mal gehört.«

»Natürlich, jetzt, wo Sie mich darauf aufmerksam machen, fällt es mir wieder ein. Wir haben ihn wegen Ihres Kollegen Fred Vincent vernommen. Er ist Hauptkassierer der Siedlungsgesellschaft.«

»Und . Privatsekretär von Mr. Lansing«, ergänzte ich leise. »Ein seltsames Zusammentreffen!«

Mr. Arthur Lucas erwartete uns in der Pose eines Feldherrn. Er tat so, als ob ihm das Haus gehörte.

»Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuches?« fragte er geschmeidig. Dabei hatte ich das Gefühl, daß er ganz besonders Phil aufs Korn genommen hatte.

Und auch bei Phil nahm ich eine Veränderung wahr, als er die Stimme von Mr. Lucas hörte. Ich kannte jede Regung seines Gesichts. Jetzt hatte er Lauerstellung bezogen, wie eine Raubkatze, die zum Sprung ausholt.

Die Atmosphäre war mit Elektrizität geladen, die sich noch erhöhte, als ich merkte, daß wir einen heimlichen Zuhörer hatten. Es war nur eine winzige Bewegung des schweren Vorhangs, der die Bibliothek von dem angrenzenden Raum trennte. Aber sie hörte zu plötzlich wieder auf, um durch einen Luftzug verursacht worden zu sein.

»Wir wollten eigentlich Mr. Lansing sprechen«, sagte ich. »Wie uns der Butler mitteilte, fühlt er sich nicht wohl.«

»Das stimmt«, antwortete Lucas geschmeidig. »Darf ich mir die Frage erlauben, mit wem ich es zu tun habe?«

»Cotton, FBI.«

In seinem Gesicht zuckte kein Muskel. Dafür geriet der Vorhang wieder in Bewegung.

»Ja, Mr. Cotton, leider, Mr. Lansing ist unpäßlich.«

»Dann werden wir einen Krankenwagen schicken müssen«, sagte ich aus einem plötzlichen, unbestimmbaren Gefühl heraus. »Wir haben nämlich einen Haftbefehl gegen ihn!«

Meine Behauptung entsprach nicht den Tatsachen. Um so überraschender war die Wirkung auf Mr. Lucas.

»Darf ich ihn sehen?«

»Nein, wie gesagt, es ist ein Haftbefehl gegen Mr. Lansing.«

Arthur Lucas war ein fast ebenbürtig ger Gegner. Er hatte meine List durchschaut und stellte sich darauf ein. »Dann muß ich aufrichtig bedauern, Mr. Cotton. Wenn Sie mir den Haftbefehl nicht vorweisen können…« Er hob theatralisch die Arme. »Der Arzt hat strengste Bettruhe verordnet.«

So konnte es nicht weitergehen. Ich spürte — und Phil ging es wahrscheinlich genauso, daß hier etwas faul war. Oberfaul! Natürlich hätte ich mir auch ohne Haftbefehl Zutritt zu den übrigen Räumen verschaffen können. Wenn es um die Verfolgung von Kapitalverbrechen ging und wir einen Haupttäter festnehmen wollten, brauchten wir nicht unbedingt einen Haft- oder Haussuchungsbefehl.

Trotzdem trat ich den Rückzug an. Und zwar so plötzlich, daß mich Leutnant Pender erstaunt ansah. Beinahe hätte er meinen Plan noch verpatzt. Aber ehe er etwas sagen konnte, kam ich ihm zuvor:

»Okay, Mr. Lucas, ich verstehe Ihre Situation. Teilen Sie Mr. Lansing mit, daß wir am Nachmittag einen Amtsarzt vorbeischicken werden. Er wird dann entscheiden, ob der Patient haftfähig ist.«

Mr. Lucas lächelte. »Selbstverständlich, ich werde Mr. Lansing benachrichtigen.«

Er brachte uns zur Tür und wartete, bis wir abgefahren waren.

Phil brach als erster das Schweigen. »Was ist in dich gefahren? Warum halsen wir den Kerl nicht hochgenommen? Ich kenne diese verdammte Stimme. Er war es, der mich damals verhörte!«

»Kannst du das beweisen, Phil?«

»Natürlich nicht!«

Ich lächelte. »Und eine Kugel wolltest du auch nicht unbedingt in den Bauch haben! Unsere Situation war zu ungünstig. Der Mann hinter dem Vorhang hatte bestimmt kein Frühstückstablett in der Hand.«

Leutnant Pender sah mich verständnislos an, während der Fahrer den schweren Wagen durch den morgendlichen Verkehr steuerte. »Ich habe auch nichts bemerkt.«

»Ich bin meiner Sache absolut sicher, wenn mir auch die Zusammenhänge nicht ganz klar sind. Wir werden die Villa umstellen. Ich wette mit Ihnen 100 zu 1, sie werden uns wie eine Herde Schafe ins Gatter gehen!«

***

Arthur Lucas, oder um seinen italienischen Vornamen zu gebrauchen, Arturo, blieb einen Augenblick in der Halle stehen. Er überlegte, wieso gerade zu diesem Zeitpunkt die Bullen aufgekreuzt waren, Fatty kam herein, hinter ihm Piper. »Na, du großer Stratege«, sagte Fatty böse. »Was ist jetzt mit deiner Planung? Wir haben noch die verdammten Weiber im Haus. Und der Boß…«

»Boro ist nicht mehr der Boß. Ich allein bestimme, was zu geschehen hat.« Piper lehnte sich gelangweilt an die Wand, Auch in dieser Situation behielt er die Nerven. »Lasse dir was einfallen, Arturo. Ich bin sicher, daß einer der Gentlemen gequatscht hat.«

Arturo verzog sein Gesicht zu einem überlegenen Lächeln. »Du bist ein Killer, Piper. Mehr nicht. Oder glaubst du, die Bullen hätten uns auch nur die geringste Chance gelassen, wenn sie wüßten, was hier passiert ist? — Nein, sie haben keine Ahnung. Zufall, daß sie Boro sprechen wollten. Einen Haftbefehl hatten sie nicht.«

»Dann sage uns, was wir tun sollen?« Arturo ging in den ersten Stock hinauf. Die anderen folgten ihm. Im Arbeitszimmer saß Boro zusammengekauert in einem Sessel. Jim bewachte ihn.

»Wir werden dieses gastliche Haus in den nächsten zwei Stunden verlassen«, begann Arturo. »Wir beziehen das Ausweichquartier in der Fabrik. Alles kommt mit, was laufen kann.«

»Der da auch?« fragte Jim und zeigte auf Boro.

»Nein, das müssen wir jetzt erledigen. Wie ich schon sagte, wir brauchen seine Leiche Es wird ein verdammtes Rätselraten geben, warum der angesehene Geschäftsmann Selbstmord begangen hat. Und danach werden die Bullen Beweise finden. Beweise, daß unser verehrter Boro ein großer Gangster war. — Na, wie gefällt euch das?«

»Die Idee könnte von mir sein«, knurrte Fatty.

Boro schien überhaupt nicht wahrzunehmen, was um ihn herum vorging. Er stand unter dem Einfluß starker Narkotika und war vollkommen willenlos geworden.

Arturo entwickelte seinen Plan in allen Einzelheiten:

»Piper bildet die Vorhut. Niemand kennt ihn in Charleston. — Du verläßt in einer halben Stunde das Haus und fährst mit deinem Wagen in die Stadt. Überzeuge dich, daß dir niemand folgt. Erst wenn du absolut sicher bist, daß wir nicht bewacht werden, rufst du mich an. — Ich bereite inzwischen alles für den Abtransport vor. Wagen stehen genügend in der Garage. Es ist sogar ein Lieferauto darunter, mit dem wir die fünf Weiber'wegschaffen werden.«

»Und wenn das Haus bewacht wird?« wandte Piper ein.

»Dann müssen wir umdisponieren. Auch für diesen Fall gibt es Möglichkeiten. Schließlich haben wir einige Geiseln. — Aber ich glaube nicht daran. Die Bullen sind völlig ahnungslos, wenigstens zum jetzigen Zeitpunkt.«

»Und Boro?«

Arturo lächelte. »Es wird ein Selbstmord sein. Wir brauchen dich nicht, Piper. — Boro soll mein Meisterstück werden. Er wird sogar einen Abschiedsbrief schreiben. — Du kannst gehen, Piper!« Nachdem der Killer das Zimmer verlassen hatte, rückte Jim Boros Sessel an den Schreibtisch heran.

»Kannst du mich verstehen, Boro?« fragte Arturo.

Er nickte.

»Hier ist Papier und Federhalter, schreib!«

Boro tat alles, was man ihm sagte. Zeile für Zeile schrieb er sein Schuldbekenntnis nieder. Arturo vergaß keine Einzelheit, um Boro, den bekannten Makler Bill Lansing, für alle Verbrechen verantwortlich zu machen.

»Jetzt noch deine Unterschrift, Bill Lansing!«

Kaum hatte der Makler den Halter abgelegt, als ihm Fatty den Kolben einer Pistole in die Hand drückte. Den Lauf, den er in der Hand hielt, hatte er mit einem Tuch umwickelt.

Im Zimmer herrschte eine atemlose Spannung. Würde die Droge auch dann noch wirken, wenn es an sein Leben ging?

Arturo trat hinter ihn.

»Setz die Pistole an deine Schläfe. Sie ist nicht geladen, verstehst du? Es ist nur ein Spiel oder eine Mutprobe, ganz wie du willst, Boro!«

»Eine Mutprobe«, lallte Boro, und sein Gesicht verzog sich zu einem beinahe glücklichen Lächeln.

»Ja, eine Mutprobe«, wiederholte Arturo. »Du sollst in den Großrat aufgenommen werden, Boro!«

»In den Großrat…«

»Setze ihn an die Schläfe!«

Langsam glitt seine Hand höher. Der Lauf schwankte hin und her. Arturo dirigierte ihn von hinten. Als die Mündung fest an Boros Schläfe lag, peitschte Arturos Befehl in Boros Ohr: »Abdrücken!«

***

Phil und ich beobachteten die Rückseite des Lansingschen Hauses. Vor knapp zehn Minuten hatte Leutnant Pender über Sprechfunk mitgeteilt, daß der Einschließungsring geschlossen war.

»Wenn deine Rechnung nicht aufgeht, Jerry, werden sie uns in Washington in Stücke hacken. Du hast einen Riesenpolizeiapparat in Bewegung gesetzt. Ich sehe jetzt schon die Überschriften in den Zeitungen: ›BLAMAGE FÜR…‹.«

Phil konnte einem manchmal den Nerv töten. Natürlich war ich meiner Sache nicht hundertprozentig sicher. Wir hatten es mit Gegnern zu tun, die auch nicht auf den Kopf gefallen waren.

»Schau dir den an!« sagte ich zu Phil. »Hast du ihn schon mal gesehen?«

Phil schüttelte den Kopf.

Ein junger Mann verließ das Lansing-Haus durch den Hintereingang und ging in die Garage.

»Das ist die Vorhut, Phil. Genau wie ich es mir ausgerechnet hatte. Gib die Nachricht an Pender weiter, sie sollen ihn durchlassen. Ich möchte wissen, was er vorhat. Er wird telefonieren.«

»Bist du Hellseher?«

»Gib es durch. — Er wird jeden Augenblick losfahren.«

Ein grauer Chevy fuhr rückwärts aus der Garage, fuhr den Parkweg zum Tor entlang und schlug die Richtung zur City ein.

Alles hing davon ab, daß die beiden Beamten in Zivil ihre Sache gutmachten.

Die Minuten wurden zu Ewigkeiten. Nichts geschah. Das Haus wirkte wie ausgestorben.

Dann rief Pender an. »Unser Mann hat eine Telefonzelle betreten. Die Leitung zum Lansing-Haus wird überwacht. Ich gebe Bescheid, sobald ich däs Ergebnis habe. Ende.«

Wieder vergingen qualvolle Minuten, bis sich Pender meldete:

»Unser Mann hat mit einem Arturo gesprochen. Er sagte nur einen Satz: Die Luft ist rein. — Wir rechnen mit einem Ausbruch.«

»Verstanden, ich bleibe auf Empfang.«

Phil beobachtete durch ein Fernglas. »Sie kommen«, sagte er plötzlich. »Sie fahren einen Lieferwagen an den Hintereingang. Die Ladefläche zeigt zur Tür. Ich kann nicht genau erkennen, was sie Vorhaben. Ich glaube mehrere Frauen zu erkennen…«

»Frauen?« fragte ich. »Gib das Glas her.«

Phil hatte' recht. Die Ladeluke wurde geschlossen, und der Lieferwagen rollte ein Stück vor. Dann kamen mehrere Männer heraus und verteilten sich auf drei Personenwagen.

Arthur Lucas bestieg den letzten. »Achtung, Pender«, sagte ich durchs Mikrophon. »Sie werden gleich das Grundstück verlassen. Ein Lieferwagen und drei PKW. In den Lieferwagen befinden sich vermutlich Geiseln. Versuchen sie ihn von den drei anderen zu trennen. Stoppen Sie die Wagen, sobald sie das Tor passiert haben.«

»Verstanden, Ende.«

Ich erhob mich von meinem Beobachtungsplatz. »Los, Phil, wir schneiden ihnen den Weg ab!«

Der Lieferwagen fuhr durchs Tor.

Pender paßte auf. Im gleichen Augenblick kam ein Motorradfahrer aus einer Nebenstraße und fuhr direkt auf ihn zu. Die nachfolgenden Personenwagen wurden abgedrängt und mußten nach rechts ausweichen, wenn sie nicht mit dem Motorradfahrer zusammenstoßen wollten.

Es klappte haargenau.

Kaum war das Trennungsmanöver beendet, als sich von allen Seiten schwere Wagen heranschoben und die Zufahrtsstraßen blockierten.

Leutnant Pender sprach über eine Lautsprecheranlage, die auf einem Einsatzwagen montiert war:

»Hier Polizei. Stoppen Sie sofort. Sie sind umstellt!«

Ich sah gerade noch, wie zwei Polizisten den völlig überraschten Fahrer vom Sitz des Lieferwagens zerrten, als auf der anderen Seite die Hölle losging.

Einer der Ausbrecher fuhr seinen Wagen gegen ein Sperrfahrzeug. Ich kümmerte mich nur um den letzten, in dem Arthur Lucas saß. Er sprang heraus, als ich noch zehn Schritte von ihm entfernt war.

»Hände hoch, Lucas! Geben Sie auf!«

Er blieb stehen und drehte sich langsam um.

»Der G-man! Ich habe Sie unterschätzt!«

Beim Wagen zwei kam es zu einem kurzen Kugelwechsel, in dessen Verlauf ein Polizist verletzt wurde. Ein Gangster wurde getötet. Wie ich später erfuhr, war es Fatty.

Die ganze Aktion dauerte kaum zwei Minuten. Dann war der Spuk vorbei.

Leutnant Pender rannte auf mich zu. »Sie hatten recht, Cotton. Wir haben die ganze Bande.«

»Und wo ist Bill Lansing?«

***

Wir fanden ihn am Schreibtisch seines Arbeitszimmers. Er hatte sich erschossen.

Die späteren Vernehmungen enthüllten dann allerdings den tatsächlichen Sachverhalt.

Wir schnappten auch die beiden Italiener, als sie in der Trade-Bank zwei Schecks kassieren wollten.

Für Phil und mich war der Fall abgeschlossen. Wir erfuhren Wochen später, daß die Jury sechs Todesurteile gefällt hatte. Die übrigen Beteiligten erhielten hohe Zuchthausstrafen. Unter anderem auch Costello, mein »freundlicher« Wirt des Gasthofes in Tempura.

In Charleston hatte die Cosa Nostra aufgehört zu existieren.

***

Bevor Phil und ich nach New York zurückkehrten, besuchten wir Mr. Kannon und David Schuler im Krankenhaus. Sie lagen beide zusammen in einem Zimmer und befanden sich auf dem Weg der Besserung.

Zwei überglückliche Frauen nahmen mir das Versprechen ab, den nächsten Urlaub bei ihnen zu verleben.

ENDE
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